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Standardargument der Regierenden in Entwicklungsländern: 

"Wer bei sich daheim bereits jegliche unberührte Natur ausgemerzt hat, soll nicht von armen Ländern verlangen, auf das Abholzen ihrer Urwälder 

zu verzichten. Im reichen Deutschland sind es derzeit lediglich magere 0,4 % [!!] der Landesfläche, die ganz der Natur überlassen bleiben sollen." 

Der Spiegel. -- 17. 11. 1997. -- S. 225 

 

1. Einleitung: forstliches Handeln 

 

Zu den Grundvoraussetzungen forstlicher Tätigkeit gehört Kontinuität 

"Langsam löst sich der Nebelschleier über den Talsenken des schweizerischen Emmentals auf. Die Holzfäller laden ihre Werkzeuge vom Fahrzeug: 

Kettensäge und Äxte, Stahlseile und Haken, Sicherheitshelme, Knieschoner und Handschuhe. Die zu fällende Weißtanne, 40 m hoch und mehr als 
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zweihundert Jahre alt, ist bezeichnet, wie es das Gesetz vorschreibt. Der Förster hat mit der axtförmigen Seite des Zeichnungshammers ein Stück 

Borke vom Stamm gelöst und mit dem hammerartigen Teil das Sigel der waldbesitzenden Gemeinde ins freigelegte, hell leuchtende Holz gestanzt. 

Schon lang hat er den abgedorrten Wipfel und das immer schütterer werdende Nadelkleid bemerkt -- beides Zeichen verminderter Vitalität. Darum 

und weil der vielversprechende Nachwuchs dringend Licht braucht, läßt er die Tanne fällen. 

Einer der Holzer schnallt die Steigeisen an und legt den Sicherheitsgurt um. Dann steigt der Mann mühsam an den ausladenden Ästen vorbei bis 

knapp unterhalb des Wipfels. Hier beginnt seine eigentliche Arbeit: Ast um Ast schlägt er -- nun abwärts steigend -- mit der Axt vom Stamm. Die 

obersten Zweige bleiben unberührt; sie sollen den Baum im Fallen bremsen und den Aufschlag abfedern. Stumpen nennen die Leute im Emmental 

diese Arbeit, Stumper denjenigen, der sie ausführt. Stumpen lohnt sich hier im sogenannten Plenterwald besonders, wo Weißtanne (Abies alba), 

Fichte (Picea abies), Buche (Fagus sylvatica) und Bergahorn (Acer pseudoplatanus) jeden Alters und jeder Größe bunt gemischt beisammenstehen. 

Als der Baum genau in die vorgesehene Richtung fällt, wird klar, warum: Der weitgehend nackte Stamm mit dem kleinen 'Fallschirm' zuoberst 

richtet viel weniger Schaden an den verbleibenden Bäumen an, als dies die mächtige Weißtanne mit vollständigem Astschmuck getan hätte. 

Der gefällte Baumriese wird von den Holzern in möglichst wertvolle Stammstücke zersägt, in Furnier- und Sägerundholz. Den obersten Schaftteil 

trennen die Waldleute meterlang auf. Dieses sogenannte Schichtholz wird als Brennholz oder Industrieholz -- für die Papier- oder 

Spanplattenherstellung -- verkauft. Die Borke wird mit Schäl- und Brecheisen vom Stamm gelöst und später als Brennrinde verkauft. Selbst die 

Äste bringen im Winter Wärme: Zu Bündeln zusammengedrahtet, speisen sie die Kachelöfen der hölzernen Bauernhäuser. Doch ihr 

Zusammenlesen hat auch forstliche Bedeutung: Wo keine Äste liegen, können auf natürliche Weise angeflogene Samen aufgehen und die Sämlinge 

eher zu Jungbäumen nachwachsen. 

Weißtannen sind Schattenbaumarten. Sie vermögen im Plenterwald 50 Jahre und mehr als kniehohe Tännchen im Schatten der Mutterbäume 

auszuharren. Erst wenn diese gefällt sind, endet die Wartezeit. Dann beginnt der Baumnachwuchs im endlich einfallenden Licht mit ungebrochener 

Energie in die Höhe zu wachsen. Sorgfältige Holzerei ist darum sehr sinnvoll und ist eines der Prinzipien der Waldwirtschaft:  

Die Bäume der Zukunft dürfen keinesfalls beschädigt werden, damit sie sich voll entfalten 

können. 

Um jedoch den Wald dauernd und mit gleichbleibenden Leistungen nutzen zu können, halten sich die Förster noch an andere Grundsätze von 

hervorragender Wichtigkeit. Der erste: 



[Nachhaltigkeit:] 

sie fällen nicht mehr Holz als zuwächst 

Der zweite: 

[naturnahe Waldwirtschaft:] 

sie versuchen, den Wald naturnah zu bewirtschaften, indem sie bei seiner Pflege die 

Gegebenheiten und Gesetze der Natur berücksichtigen." 

[Christian Küchli <1953 - > in: Wälder für die Menschen / Christian Küchli ... Bern : Kümmerly + Frey, ©1984. -- S. 19 - 22] 

 

1.1. Nachhaltigkeit 

 

"Der Wirtschaftsplan ist das wichtigste Planungswerk. Die Forstleute halten darin die notwendigen Pflegemaßnahmen fest, damit der Wald seinen 

Aufgaben möglichst gerecht werden kann. Der Wirtschaftsplan bestimmt als zentrales Anliegen den Hiebsatz, d.h. die Holzmenge, welche in einer 

bestimmten Zeitperiode nachhaltig gefällt werden darf. 

Die Bedeutung des Nachhaltigkeits-Begriffes ist mit den veränderten Anforderungen an den Wald bis heute stark ausgeweitet worden. Nach 1700, 

als dieses forstliche Schlüsselwort auftauchte, bezog sich 'nachhaltig' auf den Holzertrag, später dann auch auf die Fruchtbarkeit des Bodens und des 

Baumbestandes als Voraussetzung für einen dauernd gleichbleibenden Ertrag. Doch der Wald wirft nicht nur materiellen, sondern auch 

immateriellen Nutzen ab. Wald schützt, wie die Erfahrung mit den entfesselten Naturgewalten deutlich macht. Hinzu kommt, daß Wald in unserer 

Zivilisationslandschaft ein wirksamer Grundwasserschirm ist und das Wasser, dieses wichtige Lebenselement, bis zu einem gewissen Grad vor 

Dünge-, Schädlings- und Unkrautbekämpfungsmitteln sowie Verbrennungsrückständen aus Schornstein und Auspuff bewahren kann. Doch Wald   

bietet auch Erholung, er ist in unserer rastlosen, lärmgegeißelten Zeit einer der wenigen Orte, wo Seele, Geist und Körper des Menschen aufleben 



können, und er ist zusammen mit Feldgehölzen und Hecken eines der letzten Refugien, in denen eine reiche Pflanzen- und Tierwelt überleben kann. 

Der Förster hat darum den Wald so zu pflegen, daß dieser auch den immateriellen Forderungen gerecht werden kann. Nur dann -- so die moderne 

Auffassung -- wird der Wald nachhaltig bewirtschaftet." 

[Christian Küchli <1953 - > in: Wälder für die Menschen / Christian Küchli ... Bern : Kümmerly + Frey, ©1984. -- S. 27f.] 

 

1.2. Naturnahe Waldwirtschaft 

 

"In Mitteleuropa hat sich in diesem Jahrhundert die Erkenntnis durchgesetzt, daß nur naturnahe Waldwirtschaft nachhaltig sein kann. ... 

Der Förster hat das natürliche Verbreitungsgebiet der verschiedenen Bäume und damit ihre Ansprüchen an die Umweltbedingungen ebenso zu 

berücksichtigen wie ihre Wachstumsdynamik. Oft muß er konkurrenzschwächeren Arten Kronenfreiheit verschaffen -- besonders wenn es sich um 

wertvolle Gäste handelt, die aufgrund ihrer ökologischen Ansprüche standortgerecht sind. Nur wenn er mit der Natur geht, kann er kostenlose 

Vorgänge wie die natürliche Ansamung ausnützen, ökologische Fehler vermeiden und Wald erhalten, der während seines vielleicht 

mehrhundertjährigen Lebens stabil und gesund bleibt. 

Allerdings wird selbst solcher Wald ohne Zutun nicht allen Ansprüchen gerecht. Er muß vom Förster gepflegt, durch periodische Eingriffe zum 

Gewünschten gestaltet werden. Die Waldbetreuer haben dazu nur ein einziges Werkzeug, so paradox dies auch klingen mag: den Holzschlag." 

[Christian Küchli <1953 - > in: Wälder für die Menschen / Christian Küchli ... Bern : Kümmerly + Frey, ©1984. -- S. 29f.] 

 

1.3. Wirtschaftlichkeit 

 



"In der Schweiz, der Bundesrepublik Deutschland und den meisten anderen Ländern Europas geht die Forstgesetzgebung davon aus, daß ein 

privater oder öffentlicher Forstbetrieb in seinem Wald rentabel wirtschaftet, daß er seine Aufwendungen aus dem Holzertrag decken kann. Doch 

selbst wo der Staat den Bau von Erschließungswegen unterstützt, geht diese Rechnung heute vielerorts nicht mehr auf, weil die Lohnkosten für die 

Waldarbeit im Vergleich zum Holzpreis viel stärker angestiegen und darum viele Forstbetriebe in die roten Zahlen geraten sind. Naturnahe 

Waldwirtschaft als Mittel zur Gestaltung von bestem Vielzweckwald erfordert aber viel sorgfältige und teure Handarbeit. Zudem müssen die 

Wälder gut erschlossen sein, denn nur wenn dies zutrifft, können die Forstleute die Waldentwicklung immer wieder durch feine Eingriffe lenken. 

Auch andere Rahmenbedingungen sind von größter Wichtigkeit. Naturnaher Waldbau versucht die kostenlose Naturverjüngung möglichst 

auszunutzen und auf teure Pflanzungen zu verzichten. Doch in vielen mitteleuropäischen Wäldern gefährden übergroße Reh- und Hirschbestände 

den Jungwald, indem sie ihn abfressen. Die dadurch notwendig werdende Pflanzung und der Schutz des Nachwuchses belastet die Forstbetriebe 

zusätzlich. Um sich diese Mehraufwendungen zu ersparen, wird mancherorts selbst auf ungeeigneten Standorten großflächig die Fichte gepflanzt, 

weil dieser Baum noch am ehesten vom Zahn des Wildes verschont bleibt: Die Phase der instabilen und biologisch verarmten Monokulturen wird 

auf diese Weise um eine weitere Generation fortgeschrieben." 

"In den tieferen Lagen zeichnet sich im Vordringen von Einheitswäldern eine andere unbefriedigende Entwicklung ab. Forstbetriebe, die nicht 

ausgesprochen wertvolles Holz verkaufen können -- etwa Furniereichen, Eschen oder Kirschbäume (Prunus avium) -- , versuchen die Kosten der 

Waldarbeit durch vermehrte Mechanisierung zu senken. Dadurch läuft die mitteleuropäische Forstwirtschaft heute mancherorts Gefahr, aus dem 

Wald eine Holzfabrik zu machen, ähnlich wie etwa in Skandinavien, Nordamerika oder Neuseeland. In großen Teilen dieser Länder versuchen 

Forstindustrien in möglichst kurzer Zeit möglichst viel Holz zu produzieren. Erntemaschinen mit hydraulischen Zangen und Scheren knipsen die 

Baumbestände flächenweise ab. Bulldozer oder kontrolliert gelegte Feuer bereiten das Terrain zur Pflanzung vor. Den Baumnachwuchs, vielfach 

genetisch uniform, stecken Maschinen in die Erde. Pflanzengifte halten ihm das Unkraut vom Leib. Fachleute fürchten die rasch erreichten 

biologischen Grenzen: Schädlinge drohen die ausgedehnten Monokulturen dahinzuraffen und fordern unter Umständen den Einsatz von 

Bekämpfungsmitteln. Ungenügend durchforstet, sind sie sturm- und schneedruckgefährdet. Fichten in Europa und Montereyföhren (Pinus radiata) 

in Australien zeigen auf ungeeigneten Standorten bereits in der zweiten Generation verminderten Zuwachs -- nicht einmal die Holzmasse vermag 

man hier nachhaltig zu produzieren." 

"Eine umfassend nachhaltige, naturnahe Waldwirtschaft braucht die Anerkennung und Unterstützung der Allgemeinheit. Wenn der Forstbetrieb die 

aufwendigen und langfristig orientierten Arbeiten -- die Pflege des Jungwuchses zum Beispiel ist eine Investition, die erst späteren Generationen 

zugute kommt -- nicht mehr tragen kann, dann muß ihm die Öffentlichkeit in ihrem eigentlichen Interesse unter die Arme greifen. Sie kann zum 

Beispiel notwendige Waldsanierungen und den Bau der wichtigen Infrastruktur, vor allem der teuren Erschließungsstraßen, wirksam unterstützen. 

Indirekte Hilfe ergäbe sich auch, wenn die Energie zur Gewinnung von Rohstoffen und die dabei entstehende Umweltbelastung besteuert würden. 

Holz, das sich laufend mit umweltverbessernden Effekten erneuert, ist hierbei im Vergleich zu anderen Baustoffen wesentlich im Vorteil." 



[Christian Küchli <1953 - > in: Wälder für die Menschen / Christian Küchli ... Bern : Kümmerly + Frey, ©1984. -- S. 35 - 37] 

 

2. Teilbereiche forstlichen Handelns 

 

Das Lehrbuch 

Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- 685 S. : Ill. -

- ISBN 3-8001-1090-3 

gliedert forstliches Handeln in folgende große Teilbereiche:  

 Biologische Produktion 

o Begründung von Waldbeständen  

o Schützen von Waldbeständen  

o Pflegen von Waldbeständen  

o Naturschutz und Landschaftspflege  

 Forstnutzung 

o Walderschließung und Waldwegebau  

o Holzernte  

o Sortierung und Vermessung des Holzes  

o Holzbringung und -lagerung  

o forstliche Nebennnutzungen  

o Jagdnutzung  

 



3. Waldbausysteme (Betriebsarten) 

 

Als Waldbausystem (Betriebsart) bezeichnet man das Konzept waldbaulicher Behandlung, dem man von der Begründung über die Pflege 

(Erziehung) bis zur Nutzung folgt. 

 

3.1. Übersicht über Waldbausysteme 

 

Waldbausystem Definition Erscheinungsformen 

Hochwald 

Waldbau, dessen Bestände aus 

Samen, bzw. Setzlingen entstanden 

sind (Kernwüchse) 

Schlagweiser Hochwald: Hieb oder 

Verjüngung wird in konzentrierter Form auf 

Flächen ("Schlag") durchgeführt. Wichtigste 

Formen:  

 Kahlschlagbetrieb  

 Schirmschlagbetrieb und 

Femelschlagbetrieb  

 Saumbetrieb  

Plenterwald: waldbauliche Eingriffe finden 

nicht flächenabschnittweise statt, sondern auf 

der ganzen Waldfläche einzelbaumbezogen 



Zweihiebige Hochwaldformen 

"Naturgemäße Waldwirtschaft" 

Niederwald 

Waldbau mit Wurzelstockbetrieb, 

dessen Bestände vorwiegend auf 

vegetative Weise erfolgt (durch 

Stockausschlag am nach dem Hieb 

verbleibenden Schaftteil). Historisch 

in Europa sehr wichtig, heute in 

Europa nur noch selten. 

Brennholzniederwald zur Gewinnung von 

Brennholz und Köhlerholz 

Eichenschälwald zur Gerbrindegewinnung 

und für Rebpfähle u.ä. 

Akazienniederwald zur Gewinnung von 

Rebpfählen, schwach dimensioniertem 

Nutzholz, Brennholz 

Weidenheger, Weidenkopfholzbetrieb zur 

Gewinnung von Flechtmaterial 

(Korbflechterei) und Faschinen 

Energiewald zur Gewinnung von Biomasse 

als Energieträger oder Industrierohstoff 

(gegenwärtig in Entwicklung!) 

Erlenniederwald zur Gewinnung von 

Stamm- und Schichtholz 

landwirtschaftliche Nutzung: die frisch 

geschlagenen Niederwaldflächen dienten in 

erster Linie zur Einsaat von Getreide, 

Buchweizen und Kartoffeln 

viehwirtschaftliche Nutzung: die 

heranwachsenden Stockausschlagwälder 



dienten vor allem der Waldweide sowie dem 

Laub- und Streusammeln 

Mittelwald 

Über einer Niederwaldunterschicht 

hält man Oberholz (Überhälter, z.B. 

Eichen) zur Wertholzgewinnung 

  

Hutewald (Hudewald) 

Zur Viehweide: parkartig locker und 

licht aus breitkronigen Eichen, 

Buchen, Ahornen, im Gebirge auch 

Fichten und Lärchen, grasbewachsen. 

  

Schneitelwald 

Kopfholznutzung, Astholznutzung 

und Laubnutzung zur Gewinnung von 

Laub und jungen Trieben für 

Viehfutter (besonders geeignet ist die 

Esche -- Fraxinus) 

Stockschneitelung --> Niederwald 

Kopfschneitelung 

Astschneitelung 

Laubrupfen 

Wald-Feldbausysteme    

Haubergswirtschaft in mitteleuropäischen 

Mittelgebirgen: zyklische Wald-Feld-Weide-

Nutzung 

Brandrodungsbau 

Agroforestry-Systeme (s. Tabelle unten) 

Forstplantagen 

(Holzzuchtplantagen) 

Reinbestandswirtschaft; Verwendung 

von oft nicht heimischen 

Baumpopulationen, die durch 

Züchtung oder Gentechnik genetisch 

  



eingeengt sein können; intensive 

Bodenbearbeitung, oft mit 

Bewässerung; regelmäßige 

Verwendung mineralischer Dünger; 

prophylaktische 

Schädlingsbekämpfung mit 

Insektiziden, Herbiziden und anderen 

-ziden; kürzestmögliche 

Umtriebszeiten [d.h. Spanne zwischen 

Begründung eines Bestandes und 

dessen Ernte] 

Baumparks 

Gestaltungsprinzip: ausschließlich 

ästhetische, didaktische oder andere 

nicht-wirtschaftliche Gesichtspunkte 

  

 

3.2. Plenterwald 

 

3.2.1. Plentern 

 



 

Abb.: Tannen-Fichten-Buchen-Plenterwald [Quelle der Abb.: Ammon, Walter <1878 - 1956>: Das Plenterprinzip in der Waldwirtschaft. -- 4. 

Aufl. -- Bern [u.a.] : Haupt, 1995. -- ISBN 3-258-04820-7. -- S. 33] 

"Plenterwald ... gilt heute wegen seiner Stufigkeit und der Baumartenmischung vielen Leuten als Inbegriff unberührter Naturlandschaft. In 

Wirklichkeit verdankt er sein Aussehen jedoch Generationen von waldbesitzenden Bauern und den Förstern, die ihm nach der Zeit der 

Waldverwüstungen durch vorsichtige Eingriffe die spezielle Struktur verliehen. Wollte man mit den Holzschlägen aufhören, so würde solcher Wald 

seinen unregelmäßig stufigen Aufbau verlieren: Nach und nach wachsen die Bäume aus dem Mittelstand heran und schließen die Lücken im 

Kronendach, durch die der Bewirtschafter zuvor genauso viel Licht in den Stammraum vordringen ließ, wie der Nachwuchs zum Überleben 

brauchte. Der ganze Bestand wird zunehmend einschichtig und gleichförmig. Jungbäume vermögen im dunklen Bestandesinnern nicht mehr 

aufzukommen. 



Die Plenterwaldbewirtschaftung gilt heute als die hohe Schule des Waldbaus. Die vom Förster bedachtsam ausgewählten Bäume werden vom 

Stumper sorgfältig entastet und vom Holzer präzise gefällt. Der Wald als solcher bleibt dauernd erhalten; nur die einzelnen Bäume kommen und 

gehen. Die Blätter, Nadeln und das Blattgrün verteilen sich vom Boden bis in die Kronenspitzen ... In Plenterbeständen werden Wasser und Licht 

zur Holzproduktion optimal ausgenutzt. Sie sind gegen die Unbilden der Natur bestens gewappnet: Die weit auseinanderstehenden Bäume 

entwickeln unter dem dauernden Wettereinfluß starke Wurzeln und widerstandsfähige Stämme; weder Sturm noch Schnee setzen ihnen 

normalerweise zu. 

Doch Plentern wie im Emmental ist nicht in jeder Waldgesellschaft möglich. Ohne die schattenertragenden Bäume wie die Weißtanne kann die 

Stufigkeit nicht aufrechterhalten werden. Plenterwald findet man in Europa darum vor allem dort, wo die Tannen optimal gedeihen: in 

niederschlagsreichen Wäldern der Bergstufe zwischen 800 und 1200 m ü. M. In der Schweiz bedeckt Plenterwald etwa 6% der Waldfläche (im 

Emmental, dem Jura  und den Voralpen), in Deutschland 1% (im Allgäu, im Bayrischen Wald, im Franken- und Schwarzwald), in Österreich 3% 

(Schwerpunkte Bregenzer Wald, oberösterreichisches Alpenvorland) und in Italien kleinere Flächen in den Venezianer Alpen." 

[Christian Küchli <1953 - > in: Wälder für die Menschen / Christian Küchli ... Bern : Kümmerly + Frey, ©1984. -- S. 30f.] 

"Kein Baum darf zur Fällung bestimmt werden, bevor der Wirtschafter die Folgen der Wegnahme erwogen und sich über die erwünschten 

Wirkungen und über die Vermeidung jeder Brachlegung von Produktionselementen vergewissert hat. Schon Balsinger sagt: »Was nach dem 

Aushieb noch da ist, hat daher mehr Bedeutung, als was geschlagen wurde.« Ständig hat er sich die Frage vorzulegen: Was ist hier wegzunehmen, 

damit der Wald sich nachher richtig weiterentwickeln und noch mehr und besseres Holz hervorbringen kann? Nur dann ist ein Baum erntereif, wenn 

die von ihm absorbierten Produktionselemente an seinem Standort besser andern Baum-Individuen zugeleitet werden, weil sie von diesen 

zweckmäßiger ausgenutzt werden können." [Ammon, Walter <1878 - 1956>: Das Plenterprinzip in der Waldwirtschaft. -- 4. Aufl. -- Bern [u.a.] : 

Haupt, 1995. -- ISBN 3-258-04820-7. -- S. 98] 

Für Plenterwald gilt daher: 

"Die Anzeichnung der Holznutzungen ist ohne Zweifel das allerwichtigste Arbeitsgebiet, die eigentliche zentrale Funktion des wirtschaftenden 

Forsttechnikers ... Beim Anzeichnen trifft der Wirtschafter von Baum zu Baum die Entscheidung, welche Individuen nicht mehr als 

Produktionsmittel geeignet sind und daher jetzt als Produkt behandelt, d.h. gefällt und verwertet werden sollen." 

"In unserer auf dem Plenterprinzip beruhenden Auslesewirtschaft steht der Begriff der Schlagreife auch beim einzelnen Baum in gar keiner 

Beziehung mehr zum Alter und ebenso wenig zur Stärke; denn hier findet sich das 'schlagreife' Material bei Bäumen aller Grösseklassen von der 

schwachen Rute im Jungwuchs bis hinauf zum starken Sagholzbaum. Auch der stärkste Baum kann unter Umständen noch Befriedigendes leisten 



und darum noch lange nicht schlagreif sein. Es muß eben immer bedacht werden, daß als 'Leistung' nicht nur der eigene zu erwartende Holzwert 

eines Baumes zählt, sondern auch der Wert seines Wirkens auf die Umgebung, gleichsam seine Sozialleistung. Beides zusammen ergibt für uns erst 

den maßgeblichen Wert, der mit demjenigen der Nachbarn zu vergleichen ist. Derselbe Baum könnte also an der einen Waldstelle 'schlagreif' sein, 

an einer andern Stelle mit ganz anderer Umwelt noch lange nicht." [ Ammon, Walter <1878 - 1956>: Das Plenterprinzip in der Waldwirtschaft. -- 

4. Aufl. -- Bern [u.a.] : Haupt, 1995. -- ISBN 3-258-04820-7. -- S. 99f.] 

Vor- und Nachteile des Plenterwaldes 

Vorteile Nachteile 

 idealer Schutzwald 

 erlaubt auch auf kleinen Flächen nachhaltige jährliche Ernte 

 hohe Wertholzleistung 

 große Stammdurchmesser und damit hohe Stabilität 

 erfordert hohes waldbauliches Können und generationenlange 

Kontinuität in der Art der Waldbehandlung 

 starke Eingriffe in Notsituationen (Nothiebe) sind für 

Plenterwälder sehr abträglich 

 ständiges Arbeiten auf ganzer Waldfläche erfordert besonders 

weitgehende Erschließung mit Waldstraßen 

 Schwierigkeiten mit lichtbedürftigen Baumarten 

 große Schwierigkeiten bei der Überführung von Schlagwäldern in 

Plenterwälder 

[Vorlage: Burschel, Peter ; Huss, Jürgen: Grundriß des Waldbaus. -- 2., neubearb. und erw. Aufl. -- Berlin : Parey, ©1997. -- ISBN 3-8263-3045-

5. -- S. 155] 

 

3.2.2. Gruppenplenterung 

 

"Auch oberhalb der Weißtannenzone, in den Fichten- und Lärchen-Arven-Wäldern des Alpenbogens mit ihrer ausgesprochenen Schutzwirkung, 

muß das Gelände möglichst baumbedeckt bleiben. Doch in dieser Meereshöhe stehen dem Förster keine Schattenbaumarten zum klassischen 



Plentern mehr zur Verfügung. Die Fichte, weiter unten noch Halbschattenbaumart, ist hier wesentlich lichtbedürftiger. Um sich entfalten zu können, 

muß ihr Samen auf günstigem Keimbett und unter freiem Himmel liegen. Diese Bedingungen entstehen erst, wenn Blitz, Sturm oder Säge den 

Altbaum fällen. Nur auf der vermodernden Nadelstreu und den verfallenden Baumstrünken haben die Keimlinge eine Chance im Wettlauf mit 

Zwergsträuchern, Gräsern oder Kräutern. Die Lärche, die zusammen mit Arve, Bergföhre (Pinus mugo) und Fichte das Waldkleid der Zentralalpen 

bildet, keimt am besten auf vegetationslosem Rohboden und im vollen Licht. Die Arve erhält bei ihrer Verjüngung Unterstützung durch einen 

geflügelten 'Förster': Der Tannenhäher legt als Wintervorrat weitverstreute Depots mit Arvennüßchen an. Vom Vogel eingegraben und vergessen, 

finden die Früchte beste Keimbedingungen. Der Arvenkeimling, mit ansehnlicher Nährstoffreserve im Nüßchen, entwickelt sich kräftiger als die 

anderen Nadelbäume und kann sich auch gegen die ihn bedrängende Bodenvegetation eher durchsetzen. 

Die ökologischen Eigenarten der verschiedenen Bäume müssen bei der Gebirgswaldverjüngung besonders berücksichtigt werden. Wenn der Förster 

hier Baumnachwuchs will, muß er Bäume fällen, muß er gezielt Licht- und Wärmeinseln im Waldesinnern schaffen. In den aufkommenden 

Jungwaldgrüppchen, den sogenannten 'Rotten', setzen sich einzelne Bäume durch und übernehmen die Führung. Knickt der Schnee ein Glied des 

Verbandes, wird dessen Platz durch ein anderes eingenommen. So wachsen die Rotten zu kleinen Baumkollektiven heran. Der Förster entfernt nach 

zwanzig, dreißig Jahren das eine oder andere Individuum im Innern der Gruppe, damit die wichtigen Bäume ihre Kronen ungestört entfalten und 

standfeste Stämme bilden können. Er wird sich jedoch hüten, den grünen Mantel der Gruppe aufzureißen und damit Sturm und Schnee 

Angriffsflächen zu bieten. Erst wenn die Bäume nach 150 bis 250 Jahren hiebreif sind, werden spätere Generationen die Gruppe innerhalb weniger 

Jahre ernten. Die Nachbarkollektive, die sich in einer anderen Entwicklungsphase befinden, bleiben unangetastet. Auch im Gebirge entsteht bei 

solcher Pflege -- Gruppenplenterung genannt -- ein stufiger Waldaufbau. Die Erneuerung erfolgt fließend; auf diese Weise können die Wälder 

nicht vergreisen und sind in der Lage, uns nachhaltig zu schützen." 

[Christian Küchli <1953 - > in: Wälder für die Menschen / Christian Küchli ... Bern : Kümmerly + Frey, ©1984. -- S. 31] 

 

3.3. Schlagweiser Hochwald 

 

Als Schlag bezeichnet man eine Fläche, auf der eine Hiebs- oder Verjüngungsmaßnahme in konzentrierter Form ausgeführt wird. 



Beim schlagweisen Hochwald wird der Wald in Schläge unterteilt, auf denen der Baumbestand besonders altersmäßig ziemlich einheitlich ist und 

auf denen waldbauliche Maßnahmen (Verjüngung, Pflege, Ästung, Durchforstungen usw.) isoliert voneinander stattfinden. In Deutschland sind 

90% der Wälder schlagweise Hochwälder. 

 

Abb.: Einteilung eines Waldes in gleich große 'Gehaue' ('Schlage') zum Kahlschlag mit 100jährlicher Rotation 

Schematische Darstellung eine schlagweisen Hochwaldes (Fichte) mit 100jährigem Umtrieb 

1 Pflanzung 
2 

Kulturpflege 

3 

Kulturpflege 

4 

Kulturpflege 
5 6 7 8 9  Läuterung 10 Läuterung 

11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 

21 10 m 22 23 24 
25 Ästung bis 

3 m 
26 27 28 29 

30 

Durchforstung 



31 16 m 32 33 34 
35 Ästung 3 

bis 6 m 
36 37 38 39 

40 

Durchforstung 

41 22 m 42 43 44 45 46 47 48 49 
50 

Durchforstung 

51 26 m 52 53 54 55 56 57 58 59 
60 

Durchforstung 

61 30 m 62 63 64 65 66 67 68 69 
70 

Durchforstung 

71 34 m 72 73 74 75 76 77 78 79 
80 

Durchforstung 

81 36 m 82 83 84 85 86 87 88 89 90 

91 38 m 92 93 94 95 96 97 98  99  
100 

Endnutzung 

Legende: 

Tabellenfeld = Schlag 

rot = Bestandesalter in Jahren 

grün = forstliche Maßnahmen 

schwarz = Bestandesoberhöhe in m 

"Man erfand je nach persönlicher Neigung alle möglichen Schlagbetriebe, gerade, krumme, kreisförmige, zickzack- oder treppenartige, keilförmige, 

kurze oder lange Schlaglinien, die man ebenso nach wechselnden Ideen nach dieser oder jener Himmelsrichtung stellt und mit einer aus 'Plenter', 

'Schirm', 'Dauer', 'Saum', 'Keil' und 'groß', 'klein'. 'schmal', 'breit' gebildeten Wortkombination bezeichnet. 

Manche dieser Systeme sind unter Autorennamen gleichsam patentrechtlich geschützt worden. Der ruhende Pol in der Erscheinungen Flucht bleibt 

dabei immer das unerschütterliche Prinzip des flächenweisen Abmähens, das man einmal von der Wiese des Bauern geholt und in den Wald 

verpflanzt hat." [Ammon, Walter <1878 - 1956>: Das Plenterprinzip in der Waldwirtschaft. -- 4. Aufl. -- Bern [u.a.] : Haupt, 1995. -- ISBN 3-258-

04820-7. -- S. 18] 



 

3.3.1. Schirmschlag 

 

Als Schirmschlag bezeichnet man die Verjüngung eines Bestandes unter dem durch Holzernte aufgelichteten Kronendach des Altbestandes. Von 

Schirmschlagbetrieb spricht man, wenn der Altbestand auf einer größeren Fläche ziemlich gleichmäßig aufgelichtet wird. (Lichtet man 

unregelmäßig über die Fläche verteilt auf, spricht man von Femelschlagbetrieb (s. unten 3.3.2.)). 

Ziel des gleichmäßigen Schirmhiebes ist die Begründung eines neuen Bestandes unter dem Schirm eines mit jedem Eingriff lichter werdenden 

Altbestandes. Oft mit natürlicher Verjüngung. 

"Andere, großflächigere Verjüngungsverfahren wiederum wurden in den Laubwäldern des Flachlandes entwickelt. Die französischen Förster etwa 

ziehen wertvolle Eichenwälder im sogenannten Schirmschlagverfahren nach. Vor einem Samenjahr fällen die Holzhauer auf größerer Fläche einen 

guten Teil des Altbestandes. Es bleiben vorerst nur die bestgeformten Eichen stehen, von denen Samen mit gutem Erbgut erwartet werden können. 

Im aufgelichteten Wald finden die lichtbedürftigen Jungeichen gute Keim- und Wuchsbedingungen. Ähnlich gehen auch die Skandinavier bei der 

Verjüngung ihrer Föhrenwälder vor, und in der Bundesrepublik Deutschland oder Dänemark bedienen sich Förster des großflächigen 

Schirmschlags, um die Buche nachzuziehen." [Christian Küchli <1953 - > in: Wälder für die Menschen / Christian Küchli ... Bern : Kümmerly + 

Frey, ©1984. -- S. 32] 

Schirmschlag fördert Reinbestände (Monokulturen). 



 

Abb.: Ablaufschema eines gleichmäßigen Schirmhiebes (Buchenbestand) [ Vorlage der Abb.: Burschel, Peter ; Huss, Jürgen: Grundriß des 

Waldbaus. -- 2., neubearb. und erw. Aufl. -- Berlin : Parey, ©1997. -- ISBN 3-8263-3045-5. -- S. 126] 

Ablaufphasen (Gesamtdauer 10 bis 30 Jahre):  

 I = geschlossener Altbestand 

 II = Vorbereitungshieb 

 III = Besamungshieb 

 IV = Lichtungshieb 

 V = Räumungshieb 

 VI = Verjüngung 



Vor- und Nachteile von Schirm- und Femelschlag 

Vorteile Nachteile 

 Schatten- und Halbschattenbäume können natürlich 

heranwachsen 

 durch entsprechende Hiebsführung können auch Lichtbaumarten 

gefördert werden 

 Mischbestände sind gut möglich 

 Naturverjüngung und künstliche Verjüngung sind möglich 

 bei guter Anlage einfache Ernte 

 bei Einhaltung längerer Überschirmungszeiträume können 

freigestellte Altbäume beachtliche Zuwächse aufweisen 

 in Mastjahren können nicht marktgerechte Mengen von Jungholz 

entstehen 

 höhere Erntekosten, da Zuschläge für besondere Sorgfalt bei Hieb 

und Rücken gezahlt werden müssen 

 Sturmwurfgefahr für Altholz in ersten Jahren nach der 

Schirmstellung (geringere Gefahr bei Femelschlag) 

[Vorlage: Burschel, Peter ; Huss, Jürgen: Grundriß des Waldbaus. -- 2., neubearb. und erw. Aufl. -- Berlin : Parey, ©1997. -- ISBN 3-8263-3045-

5. -- S. 141] 

 

3.3.2. Femelschlag 

 

Femelschlag ist eine Form des Schirmschlages, bei der von Anfang an ungleichmäßig gruppen- und horstweise geerntet wird. Ziel sind 

Mischbestände aus Schattenbaumarten und Halbschattenbaumarten dadurch zu erreichen, daß den Baumarten mit langsamer Jugendentwicklung ein 

ausreichender Wuchsvorsprung gesichert wird. 

"Feiner und vielfältiger läßt sich die Natur mit Hilfe des Femelschlages lenken, der in verschiedenen Regionen -- unter anderem in Bayern und der 

Schweiz -- entwickelt und den jeweils herrschenden natürlichen Bedingungen angeglichen wurde. Hier leitet der Förster die Verjüngung ein, indem 

er natürlich angesamte und im Schatten harrende Jungwuchsgruppen freistellt und später diese Verjüngungszentren periodisch vergrößert. Die 

Jungwaldflächen dehnen sich alle paar Jahre weiter aus und zeigen einen typisch kegelförmigen Aufbau: Die Baumhöhen sind im älteren Zentrum 



am höchsten und fallen gegen den Rand hin ab. Nach Jahrzehnten fließen die verschiedenen Flächen zusammen; die Ablösung der Mutterbäume 

durch ihren Nachwuchs ist vollzogen. 

Durch die wechselnden ökologischen Bedingungen erhalten alle Baumarten des Altbestandes eine Chance. Fehlen einzelne standortsgerechte und 

vielversprechende Baumarten, so pflanzt sie der Förster nach. Doch nicht nur in der jüngsten Phase des neuen Waldes werden die Naturkräfte 

berücksichtigt und nach Möglichkeit ausgenutzt. Sie sind auch Leitschnur für die nun folgenden Arbeiten im Walde. Aus der reichgemischten 

Ansamung setzen sich diejenigen Baumarten durch, denen der Standort am besten zusagt. Der Förster fördert die bestgeformten Baumarten, indem 

er Raum zur Entwicklung ihrer Kronen schafft. Alle paar Jahre kommt er wieder, um zu pflegen -- und dies jahrzehntelang, bis aus Tausenden 

winziger Keimlinge wenige mächtige, wohlgeformte Bäume herangewachsen sind. ... 

Die Priorität liegt hier nicht so sehr bei der Erzeugung von viel, sondern von qualitativ hochwertigem Holz. Auf diese Weise geschaffener Wald ist 

in der Lage, auch alle anderen Aufgaben zu erfüllen, die wir ihm stellen."  [Christian Küchli <1953 - > in: Wälder für die Menschen / Christian 

Küchli ... Bern : Kümmerly + Frey, ©1984. -- S. 32f.] 



 

Abb.: Ablaufschema einer Femelschlagverjüngung (Laub-Nadelwald)  [ Vorlage der Abb.: Burschel, Peter ; Huss, Jürgen: Grundriß des 

Waldbaus. -- 2., neubearb. und erw. Aufl. -- Berlin : Parey, ©1997. -- ISBN 3-8263-3045-5. -- S. 128] 

Ablaufphasen:  

 I = Altbestand 

 II = Femelhieb zur Schaffung von Gruppenschirmstellungen für Schattenbaumarten 

 III = Rändelungshiebe 

 IV = weitere Rändelungshiebe 

 V = Räumungshiebe 

 VI = Verjüngung 



Walter Ammon stellt kritisch den Femelschlag dem Plenterwald so entgegen: 

"Gerade in der Aufnahme der Gayerschen Lehren [K. Gayer, Universität München, Verfechter des Femelschlags] zeigen sich nun die Anfänge eines 

besonderen Entwicklungsganges der schweizerischen Forstwirtschaft. Jener Geistesrichtung, die alles Leben nur als ein System von Befehl und 

Gehorsamspflicht aufzufassen vermag, ist die Schweizerluft offensichtlich ungünstig. ... Dort [beim Femelschlag] die Autorität des menschlichen 

Willens, hier [beim Plenterwald] die Unterordnung der wirtschaftlichen Betätigung unter die die Holzerzeugung bestimmenden Naturgesetze; dort 

die starre Herrschaft der Forsteinrichtung, hier die sorgsame Hege und Pflege der Produktionsfaktoren; dort das Suchen nach in Vorschriften 

faßbaren Rezepten und Verfahren, hier die grundsätzliche Freihaltung der Möglichkeit zu vorurteilsloser Wahrheitserforschung durch die 

Wirtschafter; dort die Bindung von Leben und Tod der Bäume an amtliche Vorschriften, hier die Bindung an ihre eigene Wertleistung; dort die 

Herrschaft der mathematischen, mit Alters- und Flächenziffern operierenden Formel, hier die vor allem auf Boden, Chlorophyllträger und 

Sonnenlicht eingestellte direkte Naturbeobachtung." [Ammon, Walter <1878 - 1956>: Das Plenterprinzip in der Waldwirtschaft. -- 4. Aufl. -- Bern 

[u.a.] : Haupt, 1995. -- ISBN 3-258-04820-7. -- S. 25f.] 

 

3.3.3. Saumschlag 

 

Als Saum bezeichnet man den Randbereich zwischen einem angehauenen (noch nicht durch Trauf abgestuften) Altbestand und der anschließenden 

Freifläche bildet. Beim Saumschlag wird ein Bestand so angehauen, daß ein Saum entsteht. Die Form des Saums kann geradlinig, unregelmäßig 

gebuchtet oder keilförmig sein. Als Hiebverfahren kommen Kahlhieb, Schirmhieb oder Femelhieb in Frage. 

"Eine differenziertere Regelung von Licht und Wärme erlaubt der Saumschlag. Das Altholz wird hier in Abständen von einigen Jahren Streifen um 

Streifen gefällt. Das Licht nimmt vom Waldesinnern gegen den äußeren Saum zu und bietet Bäumen mit verschiedensten ökologischen Ansprüchen 

Gelegenheit, sich anzusamen. Wenig Licht fördert Schattenbaumarten wie Buche oder Tanne, etwas mehr Licht Halbschattenbaumarten wie Fichte 

oder Ahorn, und im vollen Licht keimen Birke (Betula sp.), Föhre oder Lärche. ... Mit Saumschlägen ... kann der Förster ... gemischten Wald neu 

begründen."  [Christian Küchli <1953 - > in: Wälder für die Menschen / Christian Küchli ... Bern : Kümmerly + Frey, ©1984. -- S. 32] 



 

Abb.: Ablaufschema eines Saumschlages (Kahlhieb, Fichte) [ Vorlage der Abb.: Burschel, Peter ; Huss, Jürgen: Grundriß des Waldbaus. -- 2., 

neubearb. und erw. Aufl. -- Berlin : Parey, ©1997. -- ISBN 3-8263-3045-5. -- S. 162] 

Vor- und Nachteile des Saumschlags 

Vorteile Nachteile 

 sehr übersichtliche Schlag- und Waldordnung 

 gleichmäßiger jährlicher Holzanfall 

 Baumarten mit unterschiedlichen lichtökologischen Eigenheiten 

haben gute Chancen 

 sehr schematisch, ästhetisch unbefriedigend 

 bei größeren Bestandkomplexen sind sehr viele Anhiebslinien 

nötig 

 geringe Flexibilität gegenüber Fluktuationen des Holzmarktes 



 große Kahlflächen werden vermieden 

 bei richtiger Wahl der Saumrichtung geringe Sturmschlaggefahr 

oder in Notsituationen 

[Vorlage: Burschel, Peter ; Huss, Jürgen: Grundriß des Waldbaus. -- 2., neubearb. und erw. Aufl. -- Berlin : Parey, ©1997. -- ISBN 3-8263-3045-

5. -- S. 165f.] 

 

3.3.4. Kahlschlag 

 

"Ein Kahlschlag kommt dadurch zustande, daß auf einer gegebenen Fläche alle aufstockenden Bäume in einem oder wenigen einander in kurzen 

Intervallen folgenden Hieben entnommen werden. Dadurch geht der Waldcharakter auf der betroffenen Fläche verloren." [Burschel, Peter ; Huss, 

Jürgen: Grundriß des Waldbaus. -- 2., neubearb. und erw. Aufl. -- Berlin : Parey, ©1997. -- ISBN 3-8263-3045-5. -- S. 106] 

Weltweit gesehen ist Kahlschlag die verbreitetste waldbauliche Betriebsform. 

 

Abb.: Kahlschlagbetrieb 



"Vor hundert Jahren -- kaum die Zeitspanne einer Baumgeneration -- war die Hauptsorge der Forstleute der fehlende Wald. Mit bewundernswerter 

Ausdauer haben damals fleißige Hände im europäischen Tiefland wie in den Bergen Millionen Bäume gepflanzt. In den höheren Lagen setzte sich 

die Fichte durch, auf den Kahlschlagflächen ebenso wie in den Aufforstungen im Einzugsgebiet der Wildbäche. Die Tanne, schattenliebend in der 

Jugend, vermochte sich -- ins volle Licht gesetzt -- ebensowenig zu behaupten wie die Buche. 

Auf den Kahlschlägen und aus diesen Aufforstungen sind gleichaltrige und gleichförmige Baumbestände aufgewachsen. Es sind Pionierwälder, die 

von einem standfesten und widerstandsfähigen stufigen Aufbau noch weit entfernt sind. Immer wieder reißen Sturm und Waldkrankheiten hier 

Löcher hinein, immer wieder knicken einzelne Bäume oder ganze Gruppen wie Zündhölzer unter der Schneelast zusammen. 

In den Aufforstungen der Tieflagen wollte man vor nunmehr über 150 Jahren unter dem Eindruck der jahrhundertelangen Holznot möglichst schnell 

viel Holz produzieren. Dazu schienen sich besonders aus Nordamerika eingeführte Bäume zu eignen, die zum Teil sehr rasch wuchsen und um 1800 

unter den mitteleuropäischen Förstern erstmals eine eigentliche Exotenmanie auslösten. Überall ließen sie Douglasien (Pseudotsuga menziesii), 

Weymouthföhren (Pinus strobus), Riesenlebensbäume (Thuja plicata) oder Robinien (Robinia pseudoacacia) pflanzen. Anleitungen oder ganze 

Bücher propagierten diese 'Wunderbäume'. Doch schon bald wurde manche oft großflächig aus einer einzigen Baumart bestehende Kultur von 

Insekten- und Pilzschädlingen heimgesucht und zum Teil hinweggerafft. Schmerzlich wurden die Waldbetreuer daran erinnert, daß Bäume nicht wie 

Kartoffeln in einem einzigen Jahr heranwachsen, sondern ein Jahrhundert oder mehr bis zur Erntereife benötigen und während dieser Zeit 

Schädlingen ausgesetzt sind. 

Auch eine europäische Baumart mit vielseitig verwendbarem Holz erwies sich als ausgesprochen schnellwüchsig: die Fichte. In Mitteleuropa 

natürlicherweise in höheren Lagen zu Hause, wurde sie zuerst in Deutschland und später auch in der Schweiz und weiteren Ländern auf riesigen 

Flächen im Tiefland angebaut. Auch Reinbestände der Waldföhre und Lärche traten an die Stelle des natürlichen Laubwaldes. Was von diesem 

noch übrig war, gelangte oft unter die Schienen des wachsenden europäischen Eisenbahnnetzes: Die alten Eichen, deren Früchten die Kartoffel den 

Rang als Schweinefutter abgelaufen hatten, ergaben bestes Schwellenholz. 

Die Fichte fand sich auf diesen Standorten vorerst gut zurecht. Ihre Wurzeln folgten dem zerfallenden Wurzelsystem der Laubbäume, gelangten 

auch auf lehmigen Böden in für diese Baumart ungewöhnliche Tiefen und vermochten derart Stamm und Krone bestens mit Wasser und 

Nährstoffen zu versorgen. Doch auch sie blieb von Krankheiten nicht verschont. Besonders in kalkreichem Boden infizieren Rotfäulepilze die 

Wurzeln. Weil diese in Plantagen untereinander verwachsen sind, gelangt der Schädling leicht von Baum zu Baum. Die Fäule dringt bis in den 

Stammkern vor, schwächt den Baum und macht ihn zum leichten Opfer von Wind und Sturm. Der Gedenkstein der Forstleute im schwäbischen 

Forstamt Breitental nach einer Windwurfkatastrophe mahnt daran: 

Willst du deinen Wald vernichten, so pflanze nichts als Fichten 



Ein eiserner Bestand an Borkenkäferarten, welche die Fichte auch dort begleiten, wo sie natürlich gedeiht, kann sich in Trockenjahren rasend 

schnell vermehren und künstliche Reinbestände stark gefährden. Um solche zu erhalten, müssen die Schädlinge dauernd bekämpft und unter 

Umständen sogar Düngungen durchgeführt werden, um die Resistenz der Bäume zu erhöhen. ... Unsere Vorfahren forsteten -- aus verständlichen 

Gründen -- nach den Prinzipien des Feldbaus auf." 

[Christian Küchli <1953 - > in: Wälder für die Menschen / Christian Küchli ... Bern : Kümmerly + Frey, ©1984. -- S. 33f.] 

Man unterscheidet:  

 Riesenkahlschlag: mehr als 50 ha werden kahl geschlagen 

 Großkahlschlag: 5 bis 50 ha werden kahl geschlagen 

 Kahlschlag: 1 bis 5 ha werden kahl geschlagen 

 Kleinkahlschlag: weniger als 1 ha werden kahl geschlagen 

Für die Form der Kahlschläge werden unterschiedlichste geometrische Muster angewandt. Häufig ist in Mitteleuropa der Streifenkahlhieb. Dabei 

wird in oft beträchtlicher Länge bei Breiten von 30 bis 100 m streifenweise geerntet. Der angrenzende Streifen wird einige Jahre später geerntet. 

Vor- und Nachteile des Kahlschlags 

Vorteile Nachteile 

 große Mengen Holz fallen pro Flächeneinheit an 

 deswegen lohnt es sich, Straßen und Wege  anzulegen oder 

auszubauen und schwere Maschinen einzusetzen 

 Hiebsordnung ist leicht einzuhalten 

 Schlagabraum kann billig maschinell erfolgen 

 Bodenbearbeitung vor Wiederaufforstung ist einfach 

 Pflanzung und Saat können maschinell durchgeführt werden 

 große Freiheit in Baumartenwahl 

 Vorwald aus Pionierbaumarten ist nötigenfalls möglich 

 obwohl künstliche Verjüngung die Regel ist, ist natürliche 

Verjüngung (Samenbaum-Methode) möglich 

 die verbesserten Lebensbedingungen der zersetzenden 

Bodenorganismen führen bei durch Kahlschlag unterbrochener 

Zufuhr frischer Streu zu beschleunigtem Abbau der toten 

organischen Substanz mit unerwünschten Folgen, besonders für 

humusarme Böden 

 Nährstoffkreislauf zwischen Boden und Bestand wird für Jahre 

entkoppelt, Nährelemente gehen verloren und führen zur 

Eutrophierung von Grundwasser und Vorflutern 

 in geneigtem Gelände Erosion 

 explosionsartige Entwicklung verjüngungshemmender 

Bodenvegetation 

 eventuell Störung des Landschaftsbildes 



 Einschränkung der Baumartenwahl: frost- und 

konkurrenzempfindliche Baumarten kann man auf Kahlflächen 

nur schwer anbauen 

[Vorlage: Burschel, Peter ; Huss, Jürgen: Grundriß des Waldbaus. -- 2., neubearb. und erw. Aufl. -- Berlin : Parey, ©1997. -- ISBN 3-8263-3045-

5. -- S. 121f.] 

 

3.4. Zweihiebige Hochwaldformen 

 

Von Zweihiebigkeit spricht man, wenn die forstliche Produktion in zwei nach Höhe und meist auch nach Alter getrennten Bestandesschichten 

stattfindet. Die ältere Oberschicht darf dabei nie so dicht sein oder werden, daß sie die Entwicklung der nachwachsenden Unterschicht dauerhaft 

stört. 

Es gibt zwei Formen von Zweihiebigkeit:  

 zweihiebiger Hochwald: ziemliche gleiche Gewichtung beider Bestandesschichten; verhältnismäßig dichter Oberstand; Ober- und 

Unterschicht werden meist nicht gemeinsam geerntet 

 Überhaltbetrieb: Hauptgewicht liegt auf der jüngeren unteren Schicht; Oberstand sind nur wenige Überhälter (Samenbäume, 

Wertholzbäume) pro Hektar, Überhälter und Hauptbestand werden meist gemeinsam geerntet 

Eine typische Form zweihiebiger Hochwald formen ist der Mittelwald (s. unten) 

 

3.5. "Naturgemäße Waldwirtschaft" 

http://www.payer.de/cifor/cif04.htm#3.7.


 

"Naturgemäße Waldwirtschaft" (unter dem Namen Dauerwald-Konzept) wurde 1933 - 1937 per Erlaß des Reichsforstamtes  für die preußischen 

Staatsforsten vorgeschrieben. In der DDR wurde 1951 landesweit eine "naturgemäße Wirtschaft" eingeführt. In Westdeutschland gründete 1950 

eine Gruppe von Forstleuten die "Arbeitsgemeinschaft Naturgemäße Waldwirtschaft". Ihre wichtigsten Grundsätze:  

 Dauerbestockung von gesundem Mischwald zur höchsten Ausnutzung bei gleichzeitiger Pflege der naturgegebenen Standortskräfte 

 kein Kahlhieb 

 Schaffung und Wahrung des ökologisch vorteilhaften Waldklimas 

 stetige Ausnutzung des gesamten ober- und unterirdischen Produktionsraumes Wald 

 Vorratspflege durch Einzelstammnutzung statt schlagweiser Eingriffe. Das Schlechteste fällt zuerst, das Gute bleibt erhalten 

 Ausnützung der Naturverjüngung, wo immer dies möglich ist 

 Erziehung der heranwachsenden Bäume im Halbschatten zur Sicherung der Astreinheit und Wipfelschäftigkeit 

 ständige Leistungs- und Wertkontrolle zur kritischen Überprüfung des Zieles, den Wald starkholzreicher und wertholzreicher zu machen 

In Baden-Württemberg wird seit Jahrzehnten Laubwald so bewirtschaftet durch die Gräflich Neipperg'sche Forstverwaltung in Schwaigern, 

Nordwürttemberg. 

 

3.6. Niederwald 

 

  



 

Abb.: Eichen-Birken-Niederwald 

Niederwald nennt man Waldbau mit Wurzelstockbetrieb, dessen Bestände vorwiegend auf vegetative Weise erfolgt (durch Stockausschlag am nach 

dem Hieb verbleibenden Schaftteil) (Im Unterschied dazu ist Hochwald Waldbau, dessen Bestände aus Samen, bzw. Setzlingen entstanden sind). 

Die Begriffe Niederwald und Hochwald bezeichnen nicht die tatsächliche Höhe eines Waldes: ein 50 cm hoher Fichtenstand, der aus Samen 

entstanden ist, ist Hochwald, ein mehrere Meter Hoher Eichenstand, der aus Stockausschlag entstanden ist, ist Niederwald! Niederwald war einst in 

Europa eine sehr wichtige Waldbauform (um 1900 noch 13% der Waldfläche des Deutschen Reiches!), heute ist er in Europa nur noch sehr selten. 

Außerhalb Europas kommt als neuer Niederwaldbetrieb besonders als Plantagenwaldbau (s. unten) mit raschwüchsigen Baumarten immer mehr in 

Gebrauch: nach kurzen Umtriebszeiten zur Produktion von Industrieholz erfolgt die Waldverjüngung bei Laubbäumen (z.B. Eukalyptus) durch 

Ausschlagverjüngung (z.B. dreimalige Verjüngung durch Stockausschlag, dann Neupflanzung). Englische Bezeichnungen für diese neuen 

Niederwaldtypen sind Intensive Plantation Management, Complete Tree Utilization, Mini-Rotation Forestry. Auch zur Brennholz- und 

Holzkohlegewinnung gewinnen Niederwaldformen in der Dritten Welt an Bedeutung. Niederwald wird in kurzen Umtriebszeiten kahlschlagartig 

geerntet. Der Erntehieb erfolgt im Winterhalbjahr, wenn Stock und Wurzelwerk gut mit Reservestoffen versorgt sind. 

http://www.payer.de/cifor/cif04.htm#6.


 

Abb.: Stockaustrieb im Niederwald 

 

Abb.: Stockausschlag bei Eiche  [Quelle der Abb.: Lexikon Landwirtschaft / Ingrid Alsing ... -- 3. Aufl. -- München [u.a.] : BLV, ©1995. -- ISBN 

3-405-14570-8. -- S.627] 

Formen des Niederwalds s. oben in der Übersicht. 

http://www.payer.de/cifor/cif04.htm#3.1.


An Arten der Nutzung kann man bei Niederwäldern vor allem unterscheiden:  

 waldwirtschaftliche Nutzung: Brennholz, Kohlholz, Stangenholz, Rinde (geschält) 

 landwirtschaftliche Nutzung: Einsaat von Getreide, Hülsenfrüchten, Buchweizen und Kartoffeln in frisch geschlagene Niederwaldflächen 

 viehwirtschaftliche Nutzung: Waldweide, Streusammeln, Laubsammeln 

 

3.7. Mittelwald 

 

 

Abb.: Mittelwald: Eichenstockausschläge und Eichenüberhälter 

Beim Mittelwald hält man über einer Niederwaldunterschicht ("Hauschicht") eine Oberschicht ("Oberholz")  (Überhälter, z.B. Eichen) zur 

Wertholzgewinnung. Je nach Baumarten und Wirtschaftszeilen gibt es folgende Formen von Mittelwald:  

 oberholzarmer, dem Niederwald ähnlicher Mittelwald 



 normaler Mittelwald 

 oberholzreicher, dem Hochwald nahestehender Mittelwald 

Man kann den Mittelwald auch zu den zweihiebigen Hochwaldformen (s. oben) rechnen. 

 

Abb.: Schema eines Mittelwaldes [Quelle der Abb.: Lexikon Landwirtschaft / Ingrid Alsing ... -- 3. Aufl. -- München [u.a.] : BLV, ©1995. -- 

ISBN 3-405-14570-8. -- S.458] 

 

3.8. Hutewald (Hudewald) 

http://www.payer.de/cifor/cif04.htm#3.4.


 

  

 

Abb.: Eichen-Hutewald 

Als Hutewald bezeichnet man einen Waldbestand zur Viehweide (Waldweide). Hutewald ist grasbewachsen,  meist parkartig locker und licht und 

besteht vorwiegend aus breitkronigen Eichen, Buchen, Ahornen, im Gebirge auch Fichten und Lärchen. 

 

Abb.: Waldweide 



 

3.9. Schneitelwald 

 

 

Abb.: Schneitelwald (Hainbuche) 

Als Schneitelwald bezeichnet man einen Wald mit Kopfholznutzung, Astholznutzung und Laubnutzung zur Gewinnung von Laub und jungen 

Trieben für Viehfutter (besonders geeignet ist die Esche -- Fraxinus). 

  



 

Abb.: Xaver Siegen im Lötschental, einer der letzten Schweizer Bauern, der Eschenlaub als Futter für seine Kühe schneitelt [Quelle der Abb.: 

Küchli, Christian <1953 ->: Wälder der Hoffnung. -- Zürich : NZZ, ©1997. -- ISBN 3-85823-644-6. -- S. 14] 



 

Schneiteltypen in Mitteleuropa nach BURRICHTER 

 

3.10. Wald-Feldbausysteme 

 

3.10.1. Haubergwirtschaft 

 

Haubergwirtschaft ist ein zyklisches Wald-Feld-Weide-Nutzungsverfahren im südwestfälischen Bergland. Genossenschaftlich bewirtschaftete 

Parzellen wurden im Rotationsverfahren mit Stockausschlag genutzt. Ein und dieselbe Fläche wurde dabei abwechselnd in einem Turnus von 18 bis 

22 Jahren genutzt zum:  



 Brandfeldbau: Getreide und Buchweizen 

 Waldweide 

 Ginster-, Futter- und Streugewinnung 

 Stockausschlagbetrieb: Holzkohle 

 Eichenschälwaldbetrieb: Gerbrinde 

 usw. 

 

Abb.: Haubergwirtschaft im Siegerland nach POTT 

  



 



Abb.: Das System Haubergwirtschaft im Siegerland [Quelle der Abb.: Veränderung von Böden durch anthropogene Einflüsse / hrsg. vom 

Deutschen Institut für Fernstudienforschung an der Universität Tübingen. -- Berlin [u.a.] : Springer, ©1997. -- ISBN 3-540-61556-3. -- S. 490.] 

 

3.10.2. Brandrodungsbau 

 

 

Abb.: Brandrodungsdorf der Akha in Nordthailand 



Die folgenden Ausführungen zum Brandrodungsbau stammen aus dem sehr lesenswerten Buch: 

Wilhelmy, Herbert <1910 - >: Welt und Umwelt der Maya. -- München [u.a.] : Piper, ©1981. -- 541 S. : Ill. -- ISBN 3-492-02647-8 

"In den tropischen und subtropischen Waldländern der Alten und Neuen Welt haben unterschiedlichste Menschengruppen, die von der 

Sammelwirtschaft zum Anbau von Kulturpflanzen übergingen, völlig selbständig eine gleiche Form der Landnutzung entwickelt, nämlich den an 

längere Busch- und Waldbrachezeiten gebundenen Brandrodungsbau. Von ihm leben auf 36 Millionen km² heute [1960] noch mehr als 200   

Millionen Menschen. Während sich in Südostasien diese Form der Landnutzung weitgehend auf die von Regen und Monsunwäldern bedeckten 

Bergwälder beschränkt, da die großen Ebenen und Stromauen seit langem von Dauerfeldbau treibenden, seßhaften Bevölkerungsgruppen besetzt 

sind, ist in der Neuen Welt das Amazonastiefland bis zur Gegenwart der Lebensraum von Brandrodungsbauern geblieben. Auch die Agrarlandschaft 

der Maya im bewaldeten Karstland Yucatáns und des Petén war und ist durch den Brandrodungsfeldbau geprägt." 

  

 



Abb.: Hauptgebiete der  Brandrodungskulturen 

"Im englischen Sprachgebrauch wird diese von den einen als der tropischen Umwelt adäquate, von anderen als Krebsschaden, Relikt der Barbarei 

oder absoluter Anachronismus angesehene Wirtschaftsform als shifting cultivation, slash and burn agriculture oder swidden agriculture bezeichnet. 

Der Begriff shifting cultivation umfaßt sowohl den Wanderfeldbau als auch die Landwechselwirtschaft. Im Unterschied zum Wanderfeldbau, bei 

dem die durch starke Ertragsrückgänge erzwungene Verlegung der Felder zugleich mit einer Verlegung der Siedlungen verbunden ist, wird die 

Landwechselwirtschaft von festen Wohnsitzen aus betrieben. Sie ist durch die Rotation der stets mit den gleichen Anbaufrüchten bestellten Felder -- 

im Falle der Maya mit Mais --, nicht wie in den gemäßigten Breiten durch bestimmte Fruchtfolgen auf demselben, durch Düngung fruchtbar 

erhaltenen Dauerfeld charakterisiert." [S. 153] 

Wanderfeldbau Landwechselwirtschaft 



 

 

"Zwischen Wanderfeldbau und Landwechselwirtschaft gibt es eine Fülle von Spielarten und Übergangsformen, zum Beispiel Wanderfeldbau, bei 

dem mit der Verlegung der Felder keineswegs immer ein entsprechend schneller Wechsel der Wohnplätze verbunden ist. In anderen Fällen wird die 

Landwechselwirtschaft zwar grundsätzlich von festen Siedlungen aus betrieben, aber infolge der weiten Entfernungen zum Anbauland sind ganze 

Familien gezwungen, während der Hauptarbeitszeit in Feldhütten umzuziehen, um nach mehreren Wochen wieder in die Dauersiedlung 

zurückzukehren". [S. 153ff.] 

Die Azteken nannten das mit Mais bebaute Feld milpa. 



"Die Rodung der Milpa wurde in Gemeinschaftsarbeit durchgeführt. 15 - 20 Männer schlossen sich zusammen, um einander bei der schweren 

Arbeit zu helfen. ... Im Morgengrauen verließ der Besitzer der künftigen Milpa zunächst allein sein Haus, denn die Zeremonien, die er in dem zu 

rodenden Waldstück auszuführen hatte, waren seine persönliche Angelegenheit. Er suchte sich einen Baum etwa in der Mitte der neuen Milpa aus, 

entzündete ein kleines Feuer, dem er Räucherharz beigab, und teilte den Göttern mit, daß er wie seine Vorväter ein Stück Land für die Ernährung 

seiner Familie in Besitz nehmen wolle. Im Bewußtsein, die Schönheit des Waldes zu vernichten sprach er ein Entschuldigungsgebet, dessen 

Wortlaut ähnlich wie das der heutigen Maya im südlichen Belize gewesen sein mag: 

»O Gott, meine Mutter, mein Vater, Herr der Berge und Täler, Geist der Wälder, sei nachsichtig gegen mich, denn ich bin im Begriff zu tun, was ich 

immer getan habe. Ich bringe dir jetzt mein Opfer dar, damit du weißt, daß ich gegen deinen guten Willen handele, aber ich bitte dich, erlaube es 

mir. Ich werde dich jetzt beschmutzen, ich werde dich bearbeiten, damit ich leben kann.« 

Darum bat er, daß ihn kein stürzender Baum erschlagen und keine Schlange beißen möge. Eine halbe Stunde nach dem Bauern kamen die übrigen 

Männer der Gruppe an die ausgewählte Stelle, und die Arbeit begann. 

Waldschlag bedeutete bei den Maya niemals totalen Kahlschlag. ... 'heilige Bäume', wie die Ceiba,  [genossen] besonderen Schutz. Verschont 

wurden auch alle wertvollen Nutzhölzer und viele Bäume, die eßbare Früchte (Avocado, Papaya) oder Brotnüsse lieferten. Alle Baumarten, die von 

Maya in ihren Hausgärten und sogar in Plantagen angepflanzt wurden (Kakao), kamen auch wildwachsend in den Wäldern vor und durchsetzten in 

lockerer Streuung die späteren Maisfelder, so daß sie weiter abgeerntet werden konnten. Insgesamt gab es etwa 20 für die Maya wichtige 

Baumarten, die der Vernichtung entgingen. Die Maya zerstörten also nicht unüberlegt den Wald, sondern betrieben eine sinnvolle selektive Rodung. 

Nach dem Waldschlag ließ man Astwerk und Blätter der gefällten Bäume und Sträucher ein bis zwei Monate lang trocknen und säuberte dann durch 

Abbrennen die Rodungsfläche. Dabei verbrannten auch die kleineren Wurzelstöcke, während die größeren als verkohlte Stubben später das 

Maisfeld durchsetzten. Einen Teil der Baumstämme verwendete man als Bau- und Feuerholz, das kleinere Astwerk wurde von den Grenzen der 

Milpa fortgeräumt und zu Haufen zusammengetragen, um ein Übergreifen des Rodungsfeuers auf den Wald zu verhindern. So kam es nur selten 

vor, daß Rodungsbrände in Waldbrände übergingen." [S. 160f.]  

"Die Maya besaßen keine größeren Haustiere und hatten somit keine Möglichkeit, ihre Felder zu düngen. Die sich schnell mit Unkräutern 

bedeckenden Böden waren nach wenigen Jahren des Anbaus erschöpft. Sowohl im südlichen Waldland als auch im nördlichen Yucatán pflegte man 

die Felder nur zwei Jahre lang zu bestellen, da der Maisertrag im dritten Jahr bereits auf die Hälfte zurückging. Allenfalls pflanzten die Bauern nach 

zwei Maisernten auf dem der Wiederbewaldung überlassenen Brachfeld Maniok an, dessen Knollen sie so lange ernten konnten, bis schließlich das 

aufkommende Buschwerk sie zu stark behinderte. ... Andere Waldstücke mußten gerodet, gebrannt und bebaut werden, bis man nach 5 - 6 Jahren im 



Petén, nach 7 - 12, gelegentlich aber auch erst nach weiteren 6 Jahren im nördlichen Yucatán den inzwischen zum Niederwald herangewachsenen 

Sekundärbusch auf dem ersten Landstück abermals schlagen konnte." 

 

Abb.: Schema des Landwechsels bei Einhaltung einer sechsjährigen Brachezeit und gleichzeitiger Bestellung von zwei Feldern 



Bei obigem Schema des Landwechsels stehen also immer 3/4 des Landes unter Brache, bei der zwölfjährigen Brachezeit von Yucatán sogar 6/7 des 

Landes! Im Petén benötigt eine fünfköpfige Familie ca. 1 ha bebauten Landes, d.h. eine Familie benötigt mit Brachland 4 ha, in Yucatán dagegen 

braucht eine Familie inklusive Brachland 7 bis 8 ha. Diese Zahlen zeigen, daß nachhaltige Brandrodung nur bei relativ geringen 

Bevölkerungsdichten möglich ist. 

 

Die folgende Abbildung zeigt die Unterschiede zwischen der traditionellen nachhaltigen Brandrodung und der modernen zerstörerischen, durch 

Unkenntnis, Gier und Bevölkerungsdruck bedingten: 

 

  



 

3.10.3. Agroforestry Systeme 

 

Unter agro-forestry (Agroforstwirtschaft) versteht man den gleichzeitigen Anbau einer Oberschicht von Bäumen, unter denen oder in deren 

Seitenschutz Kulturpflanzen (z.B. Kaffee, Kakao, Pfeffer) angebaut werden. Die Oberschicht spendet Schatten, liefert Holz, Früchte, Tierfutter 

(Laub),  schützen den Boden, tragen zur Nachhaltigkeit der Landwirtschaft bei. 

Man kann agro-forestry Systeme klassifizieren in:  

 Agrosikvikulturale (agro-silviculture) Systeme: Landwirtschaft mit Forstwirtschaft 

 Silvopastorale (silvo pastoral) Systeme: Weidewirtschaft mit Forstwirtschaft 

 Agrosilvopastorale (agro-silvo-pastoral) Systeme: Landwirtschaft und Weidewirtschaft mit Forstwirtschaft 

 Hausgärten 

 Andere Systeme 

Innerhalb des CGIAR ist für Agro-forestry nicht das CIFOR -- Center for International Forestry Research zuständig, sondern das ICRAF -- 

International Centre for Research in Agroforestry mit Zentrale in Nairobi, Kenia. 

 

http://www.cgiar.org/
http://www.cgiar.org/cifor/index.html
http://www.cgiar.org/icraf
http://www.cgiar.org/icraf


Beispiele von Agro-forestry 

 

Agro-Silvikultur-Plantage: Kakaopflanzung unter Schattenbäumen 



 

Dichter Hausgarten"wald": Taro und Yams unter zahlreichen Bananenstauden und Obstbäumen 

 

Einjährige Nahrungspflanzen unter lichtem Wald 

 



Strauchbrache unter lichtem Wald 

 

Beispiele für Agro-forestry 

System Südostasien Südasien 

Mittelmeerrau

m und Mittlerer 

Osten 

Ost- , Zentral-  

und feuchtes 

Westafrika 

Arides und 

semiarides 

Westafrika 

Tropisches 

Amerika 

Agro-

silvicult

ure 

1. Wertholzbäume 

zwischen 

Nahrungspflanz

en 

2. Obstbäume 

bzw. 

Schattenbäume 

zwischen 

Nahrungspflanz

en 

3. Lebende Zäune 

4. Windschirme 

5. Taungya 

1. Taungya 

2. Plantagenpflan

zen + 

Ackerpflanzen 

3. Wertholzbäum

e + Obstbäume 

+ 

Nahrungspflan

zen 

4. Lebende 

Zäune + 

Windschirme 

5. Verschiedene 

1. Oliven + 

Getreide 

2. Pappeln 

entlang 

von 

Bewässer

ungskanä

len 

3. Bäume 

zur 

Befestigu

ng von 

Sanddüne

1. Taungya 

2. Kakao + 

Nahrungsm

ittel + 

Wald 

3. Ölpalmpla

ntagen / 

Kautschuk

plantagen 

+ 

Knollenfrü

chte 

4. Kaffee + 

1. Bäume auf 

Ackerland als 

Windbrecher 

usw. 

2. Acacia albida 

/ Leucaena + 

Ackerbausyste

me 

1. Bäume in 

Kaffeepfla

nzungen 

(Kakao, 

Tee) 

2. Bäume für 

Düngung 

und 

Mulchen + 

einjährige 

Pflanzen 

3. Windschir

me 



6. Wanderfeldbau 

7. Nahrungspflanz

enanbau unter 

Plantagen 

(Kautschukbäu

me, Ölpalmen, 

Kokospalmen) 

Bäume auf 

Ackerland für 

produktive 

Funktionen 

6. Verschiedene 

Formen des 

Wanderfeldba

us 

7. Medizinalpfla

nzen + 

Agrarpflanzen 

n 

4. kleinfläch

iger 

Bewässer

ungsanba

u + 

Obstbäu

me 

5. Ackerpfla

nzen + 

Parfümbä

ume, 

Medizina

lbäume, 

Obstbäu

me 

Bananen 

5. gemischter 

Daueranba

u 

6. Gummi 

arabicum + 

Hirse 

7. Wanderfel

dbau / 

Feldwechs

elwirtschaf

t 

4. Bäume als 

Kletterhilf

e für 

kommerzi

elle 

Kletterpfla

nzen 

5. Taungya 

6. Wanderfel

dbau / 

Feldwechs

elwirtscha

ft 

Silvo-

pastora

l 

1. Waldweide 

2. Waldweide in 

Sekundärwald 

3. Wertholzbäume 

auf Weiden 

4. Obstbäume 

bzw. 

Schattenbäume 

auf Weiden 

5. Futterbäume 

6. Kokospalmen 

mit Weide 

1. Waldweide 

2. Plantagenbau 

+ Weide 

3. Futterbäume 

und -Sträucher 

4. Obstbäume 

und 

Wertholzbäum

e auf Weiden 

1. Eichenwä

lder + 

Waldwei

de 

2. Wälder + 

Schweine

zucht 

3. Verbesser

ung von 

Weidelan

d 

1. Gummi 

arabicum + 

Vieh 

2. Plantagen 

(Kokos, 

Cashew) + 

Weide 

1. Nomadische 

und 

halbnomadisch

e 

Transhumanz 

2. Seßhafte 

Weidesysteme 

3. Futterbäume 

1. Bäume auf 

Weide 

2. Waldweid

e 

3. Schneitel

wälder 



Agro-

silvo-

pastora

l 

1. Nahrungspflanz

en und Weide 

auf Plantagen 

2. Landwirtschaftl

iche Nutzung 

und Weide auf 

Waldplantagen 

3. Vielzweckbäum

e mit 

Pflanzungen / 

Tieren 

4. Integrierte 

Landwirtschaft  

1. Plantagenpflan

zen + 

Agrarpflanzen 

+ Nutzvieh 

2. Agrare 

Baumpflanzun

gen + 

Waldweide 

Weideland 

Management 

1. Kokosplant

agen + 

Nahrungsp

flanzen + 

Weide 

2. komplexe 

Pflanzer-

Systeme 

3. komplexe 

Ackerbaus

ysteme 

1. Waldland 

2. Ackerland 

3. Weideland 
  

Hausgä

rten 

verschiedene Formen 

der Kombination 

verschiedener 

Pflanzenschichten 

1. Vielschichtige 

Pflanzungen in 

Feuchtregione

n 

2. Aride/semiarid

e Systeme 

in Städten 
verschiedene 

Formen 
verschiedene Formen 

verschiedene 

Formen 

Andere 

1. Silvikultur in 

Mangovenwäld

ern 

2. Agri-Silvi-

Fischerei 

3. Bäume auf 

Flößen in 

Zuchtteichen 

1. Gemischter 

Daueranbau 

2. Bewässerungs

systeme 

3. Verschiedene 

ortsspezifische 

Systeme 

4. Brennholzsyst

1. Gewürza

nbau zur 

Erosionsb

ekämpfun

g 

(Marokko

) 

2. Bienenzu

1. Hirtensyste

me + 

Pferch-

Pflanzunge

n  

2. gemischte 

Dauerpflan

1. Oasen 

2. Bewässerungs

systeme 

3. verschiedene 

ortsspezifische 

Systeme 

gemischte 

Dauerpflanzunge

n 



4. Brandrodung 

5. Brennholz-

Agroforestry 

eme cht + 

Forst 

3. Obstbäu

me in 

Wüsten 

4. Pilzzucht 

in 

Wäldern 

zungen 

[Vorlage: Beets, Willem Cornelis: Raising and sustaining productivity of smallholder farming systems in the tropics : a handbook of sustainable 

agricultural development. -- Alkmaa : AgBé, ©1990. -- ISBN 974-85676-1-3. -- S. 429] 

 

  



 

Abb.: Agroforest-Ökofarm im Zentralplateau von Ruanda, Zentralafrika 

[Quelle der Abb.: Beets, Willem Cornelis: Raising and sustaining productivity of smallholder farming systems in the tropics : a handbook of 

sustainable agricultural development. -- Alkmaa : AgBé, ©1990. -- ISBN 974-85676-1-3. -- S. 431] 

 



 



Abb.: Entwurf eines Agroforestry-Systems für Palawan, Philippinen: zwei Regenzeiten, Kombination von einjährigen Pflanzen mit Dauerpflanzen 

und Viehhaltung 

[Quelle der Abb.: Beets, Willem Cornelis: Raising and sustaining productivity of smallholder farming systems in the tropics : a handbook of 

sustainable agricultural development. -- Alkmaa : AgBé, ©1990. -- ISBN 974-85676-1-3. -- S. 648] 

 

4. Waldbausysteme in tropischen Feuchtwäldern 

 

Vorlage: 

Lamprecht, Hans: Waldbau in den Tropen : die tropischen Waldökosysteme und ihre Baumarten -- Möglichkeiten und Methoden zu ihrer 

nachhaltigen Nutzung. -- Hamburg [u.a.] : Parey, ©1986. -- 318 S. : Ill. -- "Gedruckt mit Unterstützung der GTZ". --  ISBN 3-490-05216-1. -- S.  

109 - 182 

 

  

Ausgangspunkt:  

 Lange Zeit wurden (und werden) tropische Wälder in einer Art abbauenden Minenbetrieb ausgebeutet. "Von Nachhaltigkeit war ebenso 

wenig die Rede wie von Waldbau" [Lamprecht, S. 109].  

 Die Übertragung von Bewirtschaftungssystemen, die in anderen Weltgegenden entwickelt worden waren, auf Tropenwälder ist unmöglich: 

Tropenwälder sind in Standort, Zusammensetzung, Aufbau und Dynamik ganz andersartig. Waldbau ist aber eine "standörtlich-biologisch 

gebundene Technik" [Lamprecht, S. 110].  



 In allen einigermaßen zugänglichen Lagen werden Tropenwälder (neben der nicht nachhaltigen Ausbeutung von Waldprodukten) zu 

landwirtschaftlichen und viehwirtschaftlichen Zwecken zerstört. "Beteiligt am gigantischen Zerstörungswerk sind praktisch alle, vom 

ärmsten SHAG-[Brandrodungs]-Bauern bis zum Großgrundbesitzer und Agroindustriellen"  [Lamprecht, S. 110].  

Die Wälder, die für Waldbau in Frage kommen lassen sich grob gliedern in: 

  
Waldbaulich relevante 

Eigenschaften 

Primärwälder 

Erfüllen die an Wirtschaftswälder gestellten Anforderungen nicht oder nur unzureichend, u.a. aus folgenden 

Gründen: 

 die äußerlich beurteilbare Qualität vieler Bäume ist unbefriedigend; stärkere Bäume sind oft kernfaul  

 "bedingt durch die geringe Zahl marktfähiger Arten und die noch geringere von nach Dimension und 

Qualität exploitationstauglichen Stämmen dieser Arten liegen die verwertbaren Holzmengen i.a. nur 

bei 0 - 20 m³/ha. Eine große Ausnahme bilden die reichen Dipterocarpazeenwälder"  [Lamprecht, S. 

111].  

Sekundärwälder (durch 

menschlichen Eingriff bedingte als 

auch natürliche) 

Für Wertholzgewinnung sind tropische Sekundärwälder im allgemeinen schlecht geeignet: 

 "Produzenten hochbezahlter tropischer Edelhölzer fehlen unter den typischen Sekundärarten. 

Gewöhnlich ist das leichte, weiche, wenig widerstandsfähige Holz kaum verkäuflich, zumal es in 

geringen Stärken anfällt. Bemerkenswerte Ausnahmen sind Balsa-Holz (Ochroma), in weiter 

fortgeschrittenen Stadien [der Sekundärwaldentwicklung] auch Aucumea klainea [Okoumé], 

Triplochiton scleroxylon [Abachi], Cordia alliodora [Freijo], Terminalia superba [Limba] u.a."  

[Lamprecht, S. 111].  

"Sehr viel positiver sind Sekundärwälder u.U. dort zu beurteilen, wo ein Absatzmarkt für Zellulose-, 

Hackschnitzel- und andere Industriehölzer besteht. Eine Reihe von frühen Sekundärarten ist in der Lage 

solche Sortimente in großen Mengen und in befriedigenden Qualitäten zu liefern."  [Lamprecht, S. 111]. 



Exploitationswälder 
"Gewöhnlich handelt es sich um 'abgesahnte' Ur- oder Naturwälder, aus denen mehr oder weniger 

systematisch alles gewinnbringende Material herausgezogen wurde"   [Lamprecht, S. 111]. 

Brandhackbau-Wald-Mosaik 

Wald der traditionell oder von Neusiedlern ("Okkupationswald") für Brandrodungsbau verwendet wird. 

"Zumeist handelt es sich  um ein oft unübersichtliches Neben- und Durcheinander von Urwaldresten, 

Exploitationsbeständen und Sekundärwuchs aller Sukzessionsstadien, neu angelegten, landwirtschaftlich 

genutzten und bereits wieder aufgegebenen Kulturflächen." "Wo eine für alle Beteiligten akzeptable 

Trennung von Wald-, Weide- und Landwirtschaftsflächen unmöglich ist, kommen am ehesten agroforstliche 

bzw. silvio-pastorale Systeme in Frage. Zu ihnen gehört auch die nachhaltige Bodennutzung im SHAG-

[Brandrodungs]-System; falls sie notwendigen Voraussetzungen gegeben sind, dürfte es oft die 

zweckmäßigste Lösung darstellen."  [Lamprecht, S. 112]. 

Folgerung: 

  

 "Im Endergebnis bleibt die Feststellung, daß den tropischen Feuchtwäldern die erforderlichen Voraussetzungen zur direkten Übernahme in 

eine forstliche Nachhaltswirtschaft ganz oder teilweise fehlen. Ausgenommen sind z.B. Mangroven sowie bestimmte Sumpf- und 

Torfwaldtypen mit floristisch und dimensionsmäßig einigermaßen homogener und mindestens markttauglicher Bestockung, 

Koniferenwälder, welche sich aus einer oder wenigen wirtschaftlichen Baumarten zusammensetzen, u.U. auch die zwar sehr gemischten 

Dipterocarpazeen-Regenwälder, deren Arten jedoch zum großen Teil marktfähig sind und sich zudem zu wenigen Holzsorten 

zusammenfassen lassen."  [Lamprecht, S. 112].  

 Außer in günstigen Fällen (wie den soeben genannten) "besteht der erste Schritt zur forstlichen Inbetriebnahme bisher unbewirtschafteter 

Wälder in der sog. Domestizierung. Sie umfaßt sämtliche Maßnahmen zur Erhöhung der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit der Bestände 

zumindest bis auf ein Niveau, welches eine kostendeckende Nachhaltswirtschaft zu gewährleisten vermag. Am Beginn der Forstwirtschaft in 

tropischen Feuchtwäldern steht daher gewöhnlich eine mehr oder minder tiefgreifende Umformung der Ursprungsbestockungen, im 

Extremfall den völligen Ersatz. [Lamprecht, S. 112]  

Als Domestizierungsziele nennt Lamprecht [S. 113]: 



"Daß die angestrebten Bestände  

 floristisch , nach Dimensionen und Altersstrukturen deutlich homogener sein sollen als 'ungezähmte' Bestände  

 in jeder Hinsicht wesentlich homogenere Rohstoffe liefern sollen; wünschenswert sind i.d.R. wenige, zu einheitlicher Verwendung geeignete 

Holzsorten, wobei es sich -- wie im Falle der Dipterocarpazeen -- durchaus um ein Gemisch botanisch unterschiedlicher Arten handeln kann  

 einen hohen Anteil an verkäuflichen und einen geringen an wertlosen Arten aufweisen. Die Ausmerzung nicht marktgängiger Arten ist 

jedoch nicht anzustreben. Die 'Unhölzer' von heute können schon morgen wirtschaftlich interessant sein ...  

 der domestizierte soll mengenmäßig mehr produzieren als der Ausgangsbestand  

 die Qualität der künftigen Produktion soll die der ursprünglichen deutlich übertreffen."  

Entscheidungstabelle zur Wahl des Waldbausystems 

Ausgangsbestand (Baumarten, 

Strukturen) 
Waldbauliche Maßnahmen 

als Wirtschaftsobjekt ausreichend 

tauglich 
Sicherung der nachhaltigen natürlichen Produktion [s. 4.1.] 

als Wirtschaftsobjekt nicht 

ausreichend tauglich 
Domestizierung 

Überführung: Vereinfachung von Zusammensetzung und/oder Aufbau des 

Naturwaldes [s. 4.2.) 

Umwandlung: Ersatz der Naturwaldbestockung, gewöhnlich durch 

Reinbestände bzw. Holzzuchtplantagen [s. 4.3.] 

[Vorlage der Übersicht: Lamprecht, S. 114] 

 

4.1. Waldbausysteme zur Sicherung der nachhaltigen Naturwaldproduktion 

 



Ziel Nachhaltige Naturwaldproduktion 

Homogenisierung 
nach 

keine Homogenisierung 
durch 

 

4.1.1. Festlegung von Minimum-Haubarkeitsdurchmessern (MHD) 

 

Zur Nutzung werden nur die Starkhölzer freigegeben. Für diese wird ein bestimmter minimaler Durchmesser festgelegt. 

Nur realisierbar, wenn:  

 genügend Starkholz für wirtschaftliche Nutzung vorhanden ist 

 der minimale Durchmesser für die Haubarkeit hoch angesetzt wird 

 die zu nutzenden Baumarten mit dem erforderlichen MHD eine regelmäßige Verteilung aufweisen 

In der Praxis wird mit dieser Methode Nachhaltigkeit meist nicht gesichert. Lamprecht nennt ein Beispiel aus Venezuela: 

Bei einem MHD von 57 cm wären in einem bestimmten Wald von 472 Stämmen Ceiba colorata (Bombacopsis quinata) 283 Stämme legal 

schlagbar. Es ist klar, daß die restlichen 189 Stämme in keiner Weise in absehbarer Zeit Nachhaltigkeit sichern könnten.  

"Insgesamt ebensowenig erfolgversprechend sind die in vielen Forstgesetzen enthaltenen Vorschriften, wonach für jeden gefällten Baum eine 

bestimmte Anzahl -- meist 3 - 6 -- Jungbäume zu pflanzen ist. Die Erfahrung zeigt allerdings, daß, auch im Fall der -- ohnehin schwer 

kontrollierbaren -- Einhaltung der Auflagen, die Kulturen häufig mit ungeeignetem Material und ebenso ungeeigneten Methoden erfolgen. Da die 

kleinen Pflanztrupps und -gruppen sich selbst überlassen bleiben -- der Konzessionär ist weg, der Forstdienst verfügt gewöhnlich weder über 

Personal noch Mittel zur notwendigen Pflege -- werden sie bald überwachsen und gehen unter."  [Lamprecht, S. 112].  

 



4.1.2. Improvement Thinnings 

 

Improvement Thinnings ist ein verbessertes Minimum-Haubarkeitsdurchmesser-System (MHD). Es wurde im heutigen Ghana entwickelt, aber bald 

wieder aufgegeben. Das System besteht aus folgenden Schritten:  

1. Der Wald wird in 10 (15) Blöcke unterteilt. Alle 10 (15) Jahre wird in dem selben Block genutzt (Umlaufzeit ist also 10 bzw. 15 Jahre) 

2. der Minimum-Haubarkeitsdurchmesser (MHD) wird aufgrund der lokalen Verhältnisse und den bisherigen Erfahrungen in jedem Block vor 

jedem Umlauf festgelegt 

3. die aufgrund des MHD schlagreifen Bäume werden inventarisiert und kartiert 

4. die Exploitationsgenehmigung wird für solche schlagreifen Bäume erteilt, jedoch nur unter bestimmten Voraussetzungen, u.a. 

o Samenbäume von allen genutzten Arten müssen für eine Naturverjüngung in ausreichender Anzahl und regelmäßiger Verteilung 

erhalten bleiben 

o Nachhaltigkeit muß gewährleistet sein 

5. Pflanzen, die das Wachstum und die Entwicklung zukünftiger Starkholzbäume behindern, werden eliminiert bzw. gekappt 

6. um den Stock jedes geschlagenen Wertholzbaumes wird ein Kreis von 30 cm freigehauen, um den Nachwuchs von Wertholzbäumen zu 

begünstigen 

Improvement Thinnings zielt auf eine Bestandesstruktur, die einen geordneten Plenterbetrieb ermöglichen würde. 

Nachteile von Improvement Thinnings sind u.a.:  

 hohe Kosten, deshalb zumindest bei den ersten Umläufen niedrige Gewinnspannen 

 geringe Ertragsverbesserungen 

 Gefahr, daß nach kurzer Zeit die Übersicht verloren geht und der Betrieb unkontrollierbar wird 

 

4.2. Überführungssysteme 



 

Ziel Schlagweiser Hochwald oder Plenterwald 

Homogenisierung 
nach Baumarten und Aufbau oder Baumarten allein 

durch Verschiedene Methoden (s. unten) 

Unter Überführung versteht man die graduelle und allmähliche Umformung eines Waldes in Zusammensetzung und/oder Aufbau. Voraussetzung ist 

die Annahme, daß auf ein und demselben Standort ganz unterschiedliche, ökosystemar [!] aber gleichwertige Baumartenmischungen möglich sind 

und auch vorkommen. Deswegen kann man den Zielwald auf die Baumartenmischung hin ausrichten, die den wirtschaftlichen Anforderungen am 

besten entspricht. 

Man kann zwei Gruppen von Überführungssystemen unterscheiden:  

 Methoden zur Überführung der aufstockenden Massen. Hierher gehören Verbesserungshiebe und Anreicherungstechniken 

 Methoden der Überführung auf dem Verjüngungsweg, d.h. Domestizierung durch gelenkten Generationswechsel. Hierher gehören der 

tropische Schirmschlagbetrieb sowie Verfahren der Überführung in Wirtschaftsplenterwald 

Obwohl Überführungssysteme eine Reihe von Vorteilen haben, haben sie sich nicht im zu erwartenden Ausmaß durchgesetzt. "Eher das Gegenteil 

ist eingetreten. Weder die Vielzahl der Überführungssysteme noch die inzwischen z.T. langjährigen Erfahrungen mit ihnen haben zu verhindern 

vermocht, daß in den niederen Breiten seit längerem Umwandlungen bzw. Aufforstungen bzw. forstliche Monokulturen und Plantagenwirtschaft das 

Interesse von Praxis und Forschung beherrschen."  [Lamprecht, S. 138] 

"Es stellt sich ... sehr ernsthaft die Frage, ob der tropische Waldbau mit einer mehr oder weniger exklusiv  auf exportorientierte Edelholzerzeugung 

ausgerichteten Zielvorgabe nicht nur an den naturgegebenen günstigen Möglichkeiten, sondern zunehmend auch an den wirtschaftlichen 

Bedürfnissen vorbeiplant. Es mag verständlich sein, daß während der Kolonialzeit die Versorgung der Mutterländer mir exotischen Luxushölzern 

im Vordergrund stand. Nachdem die Länder ihre Unabhängigkeit erlangt haben, sind die Prioritäten allerdings auch in dieser Beziehung anders zu 

setzen. Überall in der 3. Welt ist der Eigenbedarf an Gebrauchshölzern im Verlauf der letzten Jahrzehnte stark gestiegen, und er wird weiter steigen. 

Eine wichtige volkswirtschaftliche Aufgabe der tropischen Forstwirtschaft liegt in der Versorgung dieser wachsenden Märkte."   [Lamprecht, S. 

142f.] 



"Sämtliche Überführungssysteme sind verbesserungsfähig, wobei sich die Bemühungen bevorzugt auf die bestmögliche Anpassung an die jeweilige 

lokale Gesamtlage konzentrieren sollte. Ferner ist denkbar, daß die Entwicklung neuer Systeme der Überführungspraxis weitere aussichtsreiche 

Wege zu eröffnen vermag. Auch in dieser Beziehung sind noch längst nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Erwägenswert erscheinen 

beispielsweise Waldbautechniken, die zu Mittelwaldformen führen. Angesichts der Tatsache, daß einerseits eine volle Leistung der 

Oberschichtsangehörigen nur bei geringen Stammzahlen erreichbar ist und andererseits sich zunehmend bessere Absatzmöglichkeiten für 

schwächeres Material der verschiedensten Baumarten auf dem Industrie- und Energieholzsektor ergeben, dürfte der Mittelwald eine wirtschaftlich 

wie biologisch gleicherweise geeignete Betriebsform sein; im Oberstand lassen sich 50 - 80 Wertbäume/ha erzeugen, die stufige, reich gemischte 

Hauschicht dient vornehmlich der kurzumtriebigen Erzeugung von Brenn- und Industrieholz, der Standortpflege sowie dem Stammschutz der 

Oberständer." [Lamprecht, S. 143] 

 

4.2.1. Verbesserungssysteme 

 

Ziel Schlagweiser Hochwald 

Homogenisierung 
nach Baumarten und Aufbau 

durch Verbesserung der aufstockenden Massen  

Als Verbesserungsssysteme bezeichnet man Domestizierungseingriffe in die aufstockenden Bestände, die dazu dienen sollen, die künftige 

Ertragsleistung zu verbessern. 

 

4.2.1.1. Improvement Fellings 

 



Ältestes und bekanntestes Verbesserungssystem. Wurde während der britischen Kolonialzeit in Indien entwickelt. 

Schritte der Improvement Fellings:  

 Gliederung des Waldes in überschaubare Untereinheiten oder Arbeitsblöcke. Die Eingriffe erfolgen blockweise 

 Aushieb sämtlicher Lianen und Schlingpflanzen 

 Aushieb aller unerwünschten Baumarten, aller kranken und beschädigten Bäume, soweit dadurch keine größeren Lücken entstehen 

 Begünstigung der Wertbäume durch Ausschaltung der Konkurrenten (Ringeln und Behandlung mit Arboriziden) 

 die Eingriffe werden so lange wiederholt bis Auslesedurchforstungen an ihre Stelle treten können 

Das bei den Improvement Fellings anfallende Holz ist meist unverkäuflich, deshalb stehen den Behandlungskosten zunächst keinerlei Einnahmen 

gegenüber. 

 

4.2.1.2. Amélioration des peuplements d'Okoumé 

 

Eine Form der Verbesserungssysteme, die in Gabun entwickelt wurde. Wird auf ca. 120 000 ha unterschiedlich alter Sekundärwaldkomplexe 

angewandt, die nach Brandrodungsbau entstanden sind. Auf Okoumé (Aucoumea klaineana) ausgerichtet. Hat sich bewährt. 



 

Abb.: Verbesserungshieb in einem okouméreichen jüngeren Sekundärwald [Bildvorlage (aus Catinot): Lamprecht, Hans: Waldbau in den Tropen. 

-- Hamburg [u.a.] : Parey, ©1986. -- ISBN 3-490-05216-1. -- S. 120.] 

 

4.2.1.3. CELOS-System 



 

Form der Verbesserungssysteme, die in Surinam entwickelt wurde. Zunächst werden im Naturwald sorgsam Wertbäume geerntet. Ein bis zwei Jahre 

danach setzen die waldbaulichen Verbesserungsmaßnahmen ein.  "Beim ersten Eingriff werden die Schlinger ausgehauen und die wertlosen Bäume 

über 20 cm BHD [Brusthöhendurchmesser] vergiftet, wobei jedoch darauf geachtet wird, daß keine größeren Lücken entstehen 

(Verunkrautungsgefahr). ... Dadurch steigt der jährliche Durchmesserzuwachs der 'Anwärter' ... Nach 8 - 10 Jahren nimmt der 

Beschleunigungseffekt ab, so daß sich eine zweite Intervention als notwendig erweist, die der Erhaltung der Kronenfreiheit der Anwärter dient. Ein 

dritter Eingriff mit derselben Zielsetzung kommt gegebenenfalls nach etwa weiteren 8 Jahren in Frage. Nach 20 bis 25 Jahren findet die zweite 

Nutzholzernte statt."  [Lamprecht, S. 120].  Nach Lamprecht führt dieses System mit geringem Aufwand zu einem echten Nachhaltbetrieb. 

 

4.2.2. Anreicherungssysteme 

 

Ziel Schlagweiser Hochwald 

Homogenisierung 
nach Baumarten und Aufbau 

durch Anreicherung aufstockender Massen 

Wenn die Zahl wirtschaftlich wertvoller Individuen im Ausgangsbestand eines Waldes (z.B. in überausgebeuteten Wäldern) nicht ausreicht oder 

solche sogar ganz fehlen, dann kommt anstelle einer Verbesserung u.U. die Anreicherung (Enrichment) in Frage. 

 

4.2.2.1. "Klassische" Schneisenpflanzung 

 



Seit den dreißiger Jahren im frankophonen Afrika praktiziert (Enrichissement par layons). Wird heute in den ganzen Tropen in vielerlei, z.T. lokalen 

Varianten angewandt. Die folgende Abb. skizziert das Prinzip der Schneisenpflanzung: 

 

Abb.: Schema einer Schneisenpflanzung 

Bildvorlage (aus Catinot): Lamprecht, Hans: Waldbau in den Tropen. -- Hamburg [u.a.] : Parey, ©1986. -- ISBN 3-490-05216-1. -- S. 122. 

 

4.2.2.2. Methode du recrû 

 

1958 in Gabun entwickeltes Schneisenanreicherungssystem. Zielsetzung: voller Lichtgenuß für die Kulturen bei gleichzeitiger Erhaltung des 

Bestandesmilieus für den Bodenschutz und die Bewahrung des forstlichen Mikroklimas in ausreichendem Umfang. Dieses Ziel soll erreicht werden 

durch:  



 Entfernung des Ausgangsbestandes in zwei Schritten während der Trockenzeit vor der Kultur: 

o Kappen aller Bäume unter einem Brusthöhendurchmesser (BHD) von 15 bis 20 cm in Kniehöhe auf der Gesamtfläche 

o Vergiftung aller oder eines Teiles der Bäume über einem Brusthöhendurchmesser von 15 bis 20 cm mit Dieselöl. Maßgebend bei 

dieser Maßnahme sind die Lichtansprüche der Anreicherungsarten 

 Öffnung schmaler Pflanzschneisen im Abstand von 4 bis 6 m in der sich formenden Ausschlagsbestockung. Bepflanzung der Schneisen mit 

Pflänzlingen 

 systematische Pflege mit dem Haumesser zur Freistellung der Anwärtekronen 

 

4.2.2.3. Placeaux Anderson 

 

Schneisenanreicherungssystem, bei dem in den Schneisen nicht Einzelpflanzungen vorgenommen werden, sondern im Abstand von 10 m 

Baumgruppen der gleichen Art gepflanzt werden. Dadurch soll die Konkurrenz zwischen den Arten verringert werden. Gleichzeitig soll der 

Wettbewerb innerhalb der Art zur Auslese der wuchskräftigsten Individuen führen. Wird nirgends in größerem Umfang praktiziert. 

 

4.2.2.4. Mexikanisches Anreicherungssystem 

 

Anreicherungssystem, das völlig auf Saat ausgerichtet ist. 

"Im Anschluß an die übliche Wertholzexploitation werden die zahlreichen provisorischen Begehungs- und Transportwege mit Swietenia-

[Mahagoni-] und Cedrelasamen eingesät. Das Saatgut ist trotz hohen Bedarfs billig, weil es zumeist an gefällten Bäumen gewonnen werden kann. 

Da das Aufhauen von Schneisen sowie die Pflanzen- und Kulturkosten entfallen, ist die Anlage billig. Dagegen sind die Unterhaltskosten sehr hoch. 



Die fehlende räumliche Ordnung erschwert das Auffinden und die periodische Pflege der innerhalb kürzester Frist zuwachsenden Saatstreifen ganz 

erheblich. Überdies muß in den nicht zufälligerweise ost-west-orientierten Einsaaten mit Lichtmangel gerechnet werden."  [Lamprecht, S. 124] 

 

4.2.2.5. Methode Caimital (Naturverjüngung in den Schneisen) 

 

1969 in Llanos-Wäldern Venezuelas versuchsweise eingeführt. Charakterisiert durch sehr hohen Maschineneinsatz. 

Arbeitsschritte:  

1. Schneisen werden mit Bulldozern geöffnet und der Boden anschließend mit Scheibenegge aufgelockert 

2. die natürlich aufkommende Verjüngung wird periodisch gemustert und wertvolle Arten gepflegt und begünstigt 

3. weiter folgen übliche waldbauliche Maßnahmen 

 

4.2.3. Überführung auf dem Verjüngungsweg in Verbindung mit Exploitationen 

 

Aus wirtschaftlichen und organisatorischen Gründen kommen Überführungen mittels Naturverjüngung im allgemeinen nur in Betracht in 

Zusammenhang mit der Gewinnung großer Mengen möglichst wertvollen Holzes. Als Überführungsziele stehen zur Wahl:  

 schlagweiser Hochwald: erfordert strukturelle Homogenisierung 

 Plenterwald: Erhöhung des Anteils der spontanen Wertbaumarten 

In vielen südostasiatischen Tiefland-Dipterocarpazeen-Wäldern herrschen besonders günstige Bedingungen für die Überführung mittels 

Naturverjüngung. Deshalb sind die ersten solchen Systeme in Südostasien entstanden. 



 

4.2.3.1. Systeme der Überführung in schlagweisen Hochwald 

 

Ziel Schlagweiser Hochwald 

Homogenisierung 
nach Baumarten und Aufbau 

durch Natürliche Verjüngung 

 

4.2.3.1.1. Malayan Uniform System (MUS) 

 

MUS wurde in den tiefgelegenen Dipterocarpazeenwäldern Malayas (heute: Malaysia) entwickelt. Die wesentlichen Schritte sind:  

1. Stichprobennnahme gemäß dem sog. Milliacre sampling. Die Verjüngung gilt als ausreichend, wenn in 40% der Stichproben markttaugliche 

Arten auftreten. Ist dies nicht erfüllt, darf nicht geerntet werden. Notfalls muß gepflanzt werden 

2. Nutzung der gesamten markttauglichen Masse mit einem Brusthöhendurchmesser (BHD) über 40 cm. Vergiftung der nicht nutzbaren 

Bäume, oft schon ab 5 cm Brusthöhendurchmesser 

3. Jungwuchs- und Bestandespflege 

Dadurch entwickelt sich der Bestand zu einem mehr oder weniger gleichaltrigen Hochwald; Umtriebszeit ca. 70 Jahre. 

In Tiefland-Feuchtwäldern erzielte man gute Ergebnisse, doch sind diese Wälder heute weitgehend in Landwirtschaftsflächen umgewandelt. 



Ein sehr wichtiger hinderlicher Faktor ist "ungenügende Befolgung bzw. Nichtbefolgung der Vorschriften durch die Konzessionäre, deren Tätigkeit 

von den Forstdiensten zuwenig oder gar nicht überwacht wird. Die Pflegemaßnahmen werden nur teilweise, verspätet oder überhaupt nicht 

durchgeführt." [Lamprecht, S. 127] 

 

4.2.3.1.2. Tropical Shelterwood System (TSS) 

 

TSS ist ein ab 1944 in Nigeria entwickeltes und großflächig angewandtes Schirmschlagsystem mit folgendem genau festgelegtem Ablauf:  

 Jahr 1: Abgrenzung von ca. 250 ha großen Verjüngungsblöcken. Aushieb von Lianen, unerwünschten Baumarten bis ca. 5 cm 

Brusthöhendurchmesser, krautigen Großpflanzen. Gegebenenfalls Pflege der Wertartenverjüngung 

 Jahr 2: Vergiftung wertloser Bäume in Unter- und Mittelschicht. Aushieb von Lianen. Verjüngungsinventur mittels Stichproben 

 Jahr 3: Verjüngungspflege und Säuberungen zur Begünstigung der verjüngten Wertbaumarten. Eliminierung aller breitkronigen Unter- und 

Mittelschichtangehörigen, die die Verjüngung hemmen 

 Jahr 4: wie Vorjahr. Erneute Verjüngungsinventur 

 Jahr 6: bei ausreichender Verjüngung Ernte markttauglicher Bäume 

 Jahr 7: Verjüngungspflege 

 Jahr 16: erste Durchforstung des Jungbestandes 

 Jahr 21: zweite Durchforstung 



 

Abb.: Tropical Shelterwood System [Bildvorlage (aus Catinot): Lamprecht, Hans: Waldbau in den Tropen. -- Hamburg [u.a.] : Parey, ©1986. -- 

ISBN 3-490-05216-1. -- S. 128] 

Die Verjüngungskosten betrugen 1956 etwa 40% des Reinerlöses aus Holzverkäufen, 1988 dürften sie beträchtlich höher als die Reinerlöse gewesen 

sein. Die Konzentration der tropischen Forstwirtschaft auf Baumplantagen hat dazu geführt, daß heute TSS kaum mehr angewandt wird. 

 



4.2.3.1.3. Tropical Shelterwood System (TSS) Trinidad 

 

Ziel Zweihiebiger Hochwald 

Homogenisierung 
nach Baumarten und Aufbau 

durch Natürliche Verjüngung 

TSS Trinidad ist ein gelungener Versuch zur Vereinfachung und Verbilligung des nigerianischen TSS. Das Vorgehen auf Trinitad hat folgende 

Schritte:  

1. Ernte des marktfähigen Holzes durch Unternehmer unter Kontrolle des Forstdienstes 

2. verbleibendes zur Verkohlung geeignetes Material wird an Köhler verkauft und an Ort und Stelle zu Holzkohle verkohlt 

3. bei zu hoher Stammzahl werden überzählige Bäume vergiftet. Der Betrieb ruht 18 Monate, damit sich Naturverjüngung einstellen kann 

4. Jungwuchspflege 

5. im nächsten Jahr: Pflegehiebe 

6. 10 bis 15 Jahre nach Verjüngungsbeginn beginnen Auslesedurchforstungen 

Ziel ist ein zweihiebiger Hochwald, in dem raschwüchsige Pionierbaumarten mit Überständern aus dem Vorbestand die Oberschicht bilden.Die 

langsam wachsenden Wertholzarten übernehmen nach dem Hieb dieser Pionierbaumarten die Führung und haben eine Umtriebszeit von 60 Jahren. 

 

4.2.3.1.4. Uniformisation par le haut 

 

Uniformisation par le haut wurde von belgischen Forstleuten ab 1949 in den Wäldern des ehemaligen Belgisch Kongo eingeführt. Wegen des 

Bürgerkrieges im Kongo wurden die Versuche nicht fortgeführt. 



 

Abb.: Uniformisation par le haut [Bildvorlage (aus Catinot): Lamprecht, Hans: Waldbau in den Tropen. -- Hamburg [u.a.] : Parey, ©1986. -- ISBN 

3-490-05216-1. -- S. 130.] 

 

4.2.3.1.5. Méthode Martineau 



 

Ziel Schlagweiser Hochwald 

Homogenisierung 
nach Baumarten und Aufbau 

durch künstliche Verjüngung 

1930 an Elfenbeinküste eingeführt. (Ähnliche Unterpflanzungen schon 1914 in Queensland, Australien). Keine Naturverjüngung, sondern 

Pflanzungen unter Schirm. Schritte:  

1. Aushieb des Unterholzes mit Haumesser 

2. Unterpflanzungen (Wildlinge) 

3. in den Jahren 1, 2 und 5 nach der Kultur progressive Eliminierung des gesamten Vorbestandes, Jungwuchspflege 

4. ab 10. Jahr übliche Bestandespflege in fünfjährigen Intervallen 

 

4.2.3.2. Systeme der Überführung in Wirtschafts-Plenterwald 

 

Ziel Plenterwald 

Homogenisierung 
nach Vorwiegend nur Baumarten 

durch Erhaltung und Begünstigung erwünschter Arten in allen Schichten 

"Angesichts der Vielstufigkeit tropischer Feuchtwälder liegt der Gedanke nahe, die Domestizierung auf die Erhöhung des Anteils an Marktarten zu 

beschränken, ohne die natürlichen Strukturen wesentlich zu verändern, d.h. Plenterwälder anstelle von schlagweisen Hochwäldern zu schaffen." 

[Lamprecht, S. 131] 



 

4.2.3.2.1. Philippine Selective Logging System (PSLS) 

 

Grundkonzept: Urwaldnutzung so, daß der verbleibende Bestand bei entsprechender Pflege in einer Umlaufzeit von 30 bis 40 Jahren zu einer 

nachhaltigen Produktion, ungefähr auf dem Niveau der Erstnutzung, befähigt bleibt. In philippinischen Dipterocarpazeenwäldern gesetzlich 

vorgeschrieben. 

Vorgehensweise:  

1. Festlegung von Nutzungseinheiten 

2. stichprobenweise Inventur der Wirtschaftsbaumarten 

3. Auszeichnen der Erntebäume mit Angabe der Fällrichtung, Markierung und Numerierung der zu erhaltenden Zukunftsbäume 

4. Ernte 

5. Inventur der verbleibenden zukunftstauglichen Bestockung 

6. 10 Jahre nach der Ernte eine Art Plenterdurchforstung 

Nach den auf den Philippinen gemachten Erfahrungen muß ernstlich bezweifelt werden, daß die gesteckten Ziele mit diesem System erreichbar 

sind: u.a. setzt sich die zurückbleibende vorschriftsgemäße "Reserve" vor allem aus schlechtgeformtem, angefaultem, beschädigten oder sonst 

wenig markttauglichem Material zusammen. 

 

4.2.3.2.2. Indonesian Selective Logging System (ISLS) 

 

Eine vereinfachte Variante des philippinischen Systems. "Den Vorschriften entsprechend, müssen bei der Erstnutzung 25 Zukunftsbäume von 

Marktarten mit BHD [Brusthöhendurchmesser] über 35 cm (neuerdings über 20 cm) pro ha geschont werden. Sämtliches Material über BHD = 50 



ist exploitierbar. Die weitere Behandlung erfolgt nach den gleichen Richtlinien wie beim PSLS [Philippine Selective Logging System]. Die 

ebenfalls auf 35 Jahre festgelegte Umlaufzeit ist auch hier zu kurz. ...  In Ostkalimantan werden jedoch rd. 40 % der verbleibenden Bestockung (ca. 

250 Bäume/ha) mehr oder weniger schwer beschädigt. Auch in den übrigen Punkten trifft die Kritik am Philippine Selective Logging System 

vollumfänglich auf das indonesische System zu. Vergleichsweise vorteilhaft ist allerdings seine größere Einfachheit; es ist deshalb billiger und 

besser kontrollierbar."  [Lamprecht, S. 132] 

 

4.2.3.2.3. Amélioration des peuplements naturels (APN) 

 

Dieses System zur "Verbesserung der Naturbestockung" wurde von französischen Forstleuten an der Elfenbeinküste zu Beginn der 50er Jahre 

entwickelt. Um 1960 wieder aufgegeben. 

Vorgehen:  

1. Inventur der markttauglichen Arten 

2. Aushieb der Lianen. 4 Monate später Eliminierung der Mutterbäume unerwünschter Arten. Vergiftung breitkroniger Bäume in allen 

Kronenschichten 

3. während der nächsten 10 Jahre Pflegeeingriffe in 3jährigen Intervallen: Aushieb von Lianen, Jungwuchspflege, Säuberung in den 

Verjüngungsgruppen 

Im Idealfall entsteht eine Art Gruppen-Plenterwald. Der schwerwiegendste Nachteil ist die äußerst unübersichtliche Bestandsverfassung. 

 

4.2.3.2.4. Queensland-System 

 



In den Feuchtwäldern der Montanstufe -- vor allem an erosiongefährdeten Hanglagen -- von Queensland (Australien) hat sich folgendes Verfahren 

bewährt:  

1. Aushieb der Lianen und des unerwünschten Unterholzes 

2. Auszeichnung der hiebsreifen Bäume nach Minimum-Haubarkeitsdurchmessern von 76 cm für Werthölzer und 58 cm für Gebrauchshölzer. 

Belassen von genügend Mutterbäumen 

3. Ernte 

4. Begünstigung der Zukunftsbäume durch Aushieb bedrängender Konkurrenten 

5. wo die Verjüngung unzureichend ist, Bodenbearbeitung unter Mutterbäumen. Wo Verjüngung ganz fehlt, Anreicherungspflanzungen 

6. nach 3 bis 6 Jahren Verbesserungshieb 

7. Umlaufzeit: 15 bis 20 Jahre 

Wenn ein gut organisierter, nicht korrupter Forstdienst mit fachlich kompetentem Personal auf allen Ebenen vorhanden ist, ist das Queensland-

System sehr gut geeignet für die Überführung von Naturwäldern in Wirtschaftsplenterwälder. 

 

4.3. Umwandlungssysteme 

 

Ziel Schlagweiser Hochwald 

Homogenisierung 
nach Baumarten und Aufbau 

durch künstliche Verjüngung 

Unter Umwandlung versteht man den größerflächigen Ersatz der ursprünglichen Bestockung durch Kunstbestände. Üblicherweise wird 

kahlgeschlagen und nach der Räumung kultiviert. Im Unterschied zu Umwandlung spricht man von Aufforstung bei der künstlichen Neubewaldung 

waldfreien Geländes. 



Bei Umwandlungen und Aufforstungen treten waldbauökologische Überlegungen gegenüber technischen und finanziellen Fragen stark zurück. 

Zielsetzungen und Produktionsmethoden entsprechen in der Regel denen von Holzzuchtplantagen. Wegen der Geringachtung ökologischer 

Gesichtspunkte sind Umwandlungstechniken weltweit sehr ähnlich. 

 

4.3.1. Méthode Limba 

 

Wurde in Kongo-Brazzaville entwickelt. Vorgehensweise:  

1. Aufgliederung der Umwandlungsfläche in Planquadrate 

2. Kahlschlag und Ringelung und Vergiftung der Bäume. Verbrennen des Materials 

3. Säuberung der Pflanzlinien von Resten 

4. Pflanzung von Stummelpflanzen von Limba (Terminalia superba) 

5. Pflege mit dem Haumesser 

 

4.3.2. Méthode Okoumé 

 

In Gabun praktiziert. Pflanzung von Okoumé (Aucoumea klaineana). Unterscheidet sich von Méthode Limba in folgenden Punkten:  

 Einsatz von Bulldozern zur Entfernung kleinerer Bäume 

 engere Pflanzverbände 

 Direktsaat, keine Pflanzung 

 



4.3.3. Taungya-System 

 

Vom deutschen Botaniker Dietrich Brandis ab 1855 in Burma eingeführt. "Taungya" ist ursprünglich die Bezeichnung der Karen (Burma) für den 

Brandrodungs-Feldbau. Brandrodungsbauern  wurden dazu angehalten, zwischen ihren üblichen Bergreis- und Baumwollkulturen Teak (Tectona 

grandis) einzusäen. Nach Aufgabe der Felder sollte der junge Teakbestand an den britisch-kolonialen Forstdienst übergehen. Damit hat Brandis ein 

erstes System kombinierten land- und forstwirtschaftlichen Anbaus (agri-silviculture, agri-sivicultural plantation, for-agri-for) geschaffen. Den 

Begriff Taungya sollte man nur für solche agro-forstwirtschaftliche Systeme benutzen, bei welchen man Brandrodungsbauern primär zur 

Durchführung von Bestandesumwandlungen einsetzt. 

Das Taungya-System konnte sich erst durchsetzen, als man ab 1868 den Brandrodungsbauern Prämien für gelungene Teaksaaten zahlte. Schnell 

breitete sich dann Taungya in ganz Britisch Indien aus, vor allem aber in der niederländischen Kolonie Indonesien. Auch in Afrika wurde es seit 

Beginn dieses Jahrhunderts angewandt, kaum jedoch im tropischen Amerika. 

Allen Varianten des Taungya-Systems ist gemeinsam:  

1. Schlag und Verbrennen der ursprünglichen Vegetation im Brandrodungsverfahren 

2. kurzzeitiger kombinierter land- und forstwirtschaftlicher Anbau, u. U. mit einem ein- bis mehrjährigen rein landwirtschaftlichem Vorlauf 

3. Ende der landwirtschaftlichen Nutzung und Übernahme der Forstkulturen durch die Forstverwaltung 

In Java entwickelte man und erprobte auf großen Flächen folgendes Ablaufschema:  

1. Nutzung der marktfähigen Hölzer durch die Forstverwaltung oder Konzessionäre 

2. kartographische Aufnahme und Parzellierung der Umwandlungsfläche 

3. Abgabe der Parzellen an Bauern. Die Bewirtschaftung ist vertraglich genau geregelt. Alle nun folgenden Maßnahmen werden von den 

Bauern durchgeführt 

4. Fällung des wertlosen Restbestandes und kontrolliertes Verbrennen des Abraumes 

5. Bodenbearbeitung. Oktober: Einsaat der Kulturen (meist Trockenreis oder Mais) 

6. gleichzeitig Stecksaat von Teak (heute meist Pflanzung). Einen Monat später (im November) wird Leucaena leucocephala zwischen die 

Teakkeimlinge eingesät 



7. Februar/März: erste Maisernte. Anschließend zweite Bestellung mit Mais möglich. Sorgfältiger Schutz der Teakkultur. Leucaena darf 

geästet werden 

8. Ende Juni: zweite Maisernte. Mai/Juni: erste Reisernte. Wenige Wochen später wird Leucaena geästet, das Schnittgut dient als Mulch 

9. "Weitere landwirtschaftliche Anbauten sind nicht möglich, weil die 8 - 9 Monate alten, inzwischen 1 - 2 m hohen, großblättrigen 

Teakbäumchen bereits zu stark schatten. Der Forstdienst übernimmt die Parzellen. Vertragstreuen Bauern wird eine neue zugewiesen. Da die 

Umtriebszeit von Teak bei rd. 80 Jahren liegt, ist die landwirtschaftliche Nutzung während knapp eines Jahres im Vergleich zur forstlichen 

zeitlich außerordentlich beschränkt." [Lamprecht, S. 146f.] 

Neben Teak wird Taungya auch für andere Baumpflanzungen angewandt. 

"Im wesentlichen ergibt sich, daß das ursprüngliche [Taungya-]System:  

 die gravierendsten Folgen des meistenorts aus den Fugen geratenen Brandrodungs-Feldbaus effektiv zu verhindern vermag 

 von den Bauern i. a. nur dort angenommen wird, wo alternative Existenzmöglichkeiten fehlen 

 den niedrigen Lebensstandard und den Sozialstatus, die schwere Arbeit des Bauern im Vergleich zur SHAG [Brandrodungsschwendbau] 

nicht grundlegend ändert; seine Besserstellung erhöht die Umwandlungskosten 

 für die Forstverwaltungen das kostengünstigste Umwandlungssystem ist 

 gewöhnlich zur Anlage gleichaltriger, gleichförmiger Monokulturen führt." [Lamprecht, S. 150] 

 

4.3.4. Système Sylvo-Bananier 

 

Vom belgischen Forstdienst Ende der 50er Jahre versuchsweise im Kongo eingeführte Variante des Taungya-Systems. Nutzte das Vordringen der 

Bananenplantagen in die Waldgebiete. Wirtschaftsziel: ca. 60 Furnierstämme pro Hektar in 60jährigem Umtrieb. Vorgehen:  

1. erstes Jahr: Brandrodung mit nachfolgender Bananenkultur durch Forstdienst oder private Unternehmer 

2. 2. (3.) Jahr: Pflanzung von Stummelpflanzen von Limba (Terminalia superba) oder Okoumé (Aucoumea klaineana) 

3. 6. Jahr: Aufgabe der Bananenkultur. Bananenstauden dienen als Mulch. Ernte von Stangenholz 



 

4.4. Zusammenfassende Übersicht über Waldbausysteme in tropischen Feuchtwäldern 

 

Ziel 
Homogenisierung 

Systeme 
nach durch 

Schlagweiser Hochwald 
Baumarten und 

Aufbau 

Aufstockende 

Maßnahmen 

Verbesserung 

 Improvement Fellings 

 Amélioration des peuplements 

d'Okoumé 

 CELOS-System 

Anreicherung 

 Klassische Schneisenpflanzung 

 Placeaux Anderson 

 Méthode du recrû 

 Mexikanisches System 

 Methode Caimital 

Verjüngung 

natürlich 

 Malayan Uniform System 

 Tropical Shelterwood System 

 TSS Trinidad 

 Uniformisation par le haut 

künstlich 

 Méthode Martnieau 

 Méthode Limba 

 Méthode Okoumé 

 Taungya 

Plenterwald Vorwiegend nur Erhaltung und  Philippine Selective Logging System 



Baumarten Begünstigung erwünschter 

Arten in allen Schichten 

 Indonesian Selective Logging System 

 Amélioration des peuplemements 

naturels 

 Queensland-System 

Nachhaltige Naturwaldproduktion keine Homogenisierung 

 Festlegung von MHD 

 Improvement Thinnings 

[Vorlage der Tabelle: Lamprecht, S. 152] 

 

5. Waldbausysteme in tropischen Trockenwäldern 

 

Im Unterschied zu den tropischen Feuchtwäldern scheint es keine speziell auf tropische Trockenwälder ausgerichteten Waldbausysteme zu geben.  

Die tropischen Trockenwälder "spielten seit eh und je eine maßgebliche Rolle im Leben der einheimischen Bevölkerung. Sie dienten und dienen ihr 

zur Versorgung mit Holz; Brennholz und Holzkohle sind meistenorts die einzigen verfügbaren Energieträger. Weiter liefern sie zahlreiche andere 

Produkte, die an Bedeutung, Vielfalt und Wertschätzung um nichts hinter denjenigen von Feuchtwäldern zurückstehen. Die Waldweide sowie die 

Gewinnung von Futterlaub bilden in weiten Räumen eine unentbehrliche Grundlage für die Tierhaltung. Sie bilden in Dürrenotzeiten den Tieren oft 

die einzige und letzte Überlebenschance." [Lamprecht, S. 185] 

Auch in den internationalen umweltschützerischen Bemühungen scheint die Konzentration auf die tropischen Regenwälder manchmal den Blick 

von den für die Menschen so bedeutenden tropischen Trockenwäldern abzulenken. Schon 1979 mahnte H. Steinlin, "daß im Weltmaßstab diese 

mehr schleichende Waldzerstörung [in den Trockengebieten] mindestens so folgenreich ist wie der Rückgang der tropischen Feuchtwälder und 

mehr internationale Beachtung verdient, als das bisher der Fall war." [Zitat in: Lamprecht, S. 186] 



In tropischen Trockenwäldern sind alle Baumarten auf die eine oder andere Weise nutzbar, gänzlich wertlos ist keine, viele Arten liefern außer Holz 

andere geschätzte Produkte; deswegen ist bei waldbaulichen Maßnahmen eine Homogenisierung (Konzentration auf markttaugliche Arten) unnötig, 

ja wäre meist sogar schädlich. Ziel sollten in der Regel Mehrzweckwälder, die vielfältige Aufgaben von Mensch und Tier zu erfüllen haben. 

Die einheimischen Baumarten haben ein gutes bis hervorragendes Ausschlagvermögen; viele Arten bilden zudem reichlich Wurzelausschläge; 

deshalb bieten sich als empfehlenswerte Waldbauformen an:  

 Niederwaldbetrieb: hervorragend geeignet zur Brennholzproduktion 

o Einfacher Niederwald: Brennholzproduktion; Umtriebszeiten von 10 bis 15 Jahren; 3 bis 4 Umtriebe aus Stockausschlägen möglich 

o Zweihiebiger Niederwald: bringt in der Endnutzung einen höheren Anteil an stärkerem und qualitativ besserem Material 

o Geplenterter Niederwald: "Die Umlaufzeit beträgt 5-10 Jahre; jedes 5. bzw. 10. Jahr wird ein festgelegter Teil der Bestockung 

entnommen. Zum Aushieb gelangen jeweils die ältesten bzw. stärksten Ausschläge. Bei einer Umlaufzeit von 10 Jahren und einer 

Entnahme von jeweils 1/3 der Bäume ergibt sich ein aus drei Stockausschlaggenerationen aufgebauter Niederwald."  [Lamprecht, S. 

191] Vorteil: ununterbrochene Flächendeckung und damit ständiger Boden- und Wasserschutz. 

 Mittelwaldbetrieb: z.B. Beimischung von Teak 

 

6. Waldbau in Holzzuchtplantagen 

 

Als Holzzuchtplantagen bezeichnet man künstlich begründete Waldbestände, in denen der Rohstoff Holz mit Methoden erzeugt wird, die 

landwirtschaftlichen Anbausystemen näher stehen als den traditionellen Waldbauverfahren. 

"Die Bewirtschaftung ist landwirtschaftlich. Der Boden wird vorbereitet, mehrfach gepflügt, es wird angepflanzt, aufgeastet, stark durchforstet und 

geerntet. Dann fängt man wieder von vorn an. Die Bodenfruchtbarkeit wird künstlich durch Düngung erhalten. Insekten- und Pilzkrankheiten 

werden wie in der Landwirtschaft durch Besprühen usw. künstlich bekämpft." [C. L. Wicht, zitiert in: Lamprecht, S. 169] In allen 

Arbeitsvorgängen werden wie in der Großlandwirtschaft Großmaschinen eingesetzt. Die Endnutzung erfolgt praktisch ausnahmsweise durch 

Kahlhieb. Bei Laubbäumen (z.B. Eukalyptus) ist das gebräuchliche Verfahren Niederwaldbetrieb mit Ausschlagverjüngung (z.B. dreimalige 

Verjüngung durch Stockausschlag, dann Neupflanzung). 



Ziel ist eine möglichst schnelle, möglichst große Kapitalrendite: Umtriebszeiten von 7 bis 15 Jahren sind die Regel. 

Zwischen den Konzepten des klassischen Waldbaus und des Plantagenwaldbaus bestehen grundsätzliche Unterschiede: 

Klassischer Waldbau Plantagenwaldbau 

"Der 'klassische' Waldbau sucht die vorgegebenen Ziele über die 

Lenkung und nachhaltig bestmögliche Ausnützung des natürlichen, 

standortsgegebenen Produktionspotentials, d.h. durch zielstrebige 

Ökosystemsteuerung zu erreichen." 

"Der 'moderne' Waldbau dagegen arbeitet weitgehend mit Kunstforsten, 

möglichst unabhängig vom natürlichen Standort in einem künstlichen 

und nur künstlich aufrechtzuerhaltenden Milieu." 

[Lamprecht, S. 168] 

Holzplantagen sind besonders verbreitet und entwickelt in:  

 Südafrika 

 Brasilien (besonders bekannt sind die Holzzuchtplantagen von Jarí im brasilianischen Amazonien, deren Monokulturen über 100 000 ha 

Urwald zum Opfer fielen) 

 Neuseeland 

 Chile 

 Australien 

"Die größten Flächen nehmen sog. Schnellwuchs- oder Hochleistungsplantagen ein, die in kurzen Umtrieben große Mengen des Rohstoffes Holz in 

nach Dimensionen und technologischen Eigenschaften einheitlichen Sortimenten zu liefern vermögen. Im Vordergrund steht die Erzeugung von 

Massenware, vorzugsweise Industriehölzern. Die wichtigste Ausnahme von dieser Regel bilden die langumtriebigen, auf Wertholzproduktion 

ausgerichteten Teakforste." [Lamprecht, S. 170f.] 

 

7. Verjüngung (Begründung) von Waldbeständen 



 

 

Abb.: Rückseite der 50-Pfennig-Münze: Pflanzen einer Eiche 

Bestandsverjüngung (Bestandsbegründung) kann geschehen:  

 durch Naturverjüngung  

 durch Pflanzung oder Saat  

 

7.1. Forstpflanzenzüchtung 

 

Verfahren der Forstpflanzenzüchtung  

 Auslesezüchtung: es werden einzelne oder mehrere Auslesebäume eine Bestandes mit erwünschten Eigenschaften ausgewählt und in 

Plantagen über Samen oder über vegetativ gewonnene Pflanzen vermehrt. Unter den Nachkommen können wieder die Bäume mit besonders 

erwünschten Eigenschaften zur Weiterzucht ausgelesen werden usf.  

 Kreuzungszüchtung: nach einem Kreuzungsschema werden mit Plastiktüten vor Fremdbestäubungen geschützte Blüten eines ausgewählten 

Baumes mit Pollen eines anderen ausgewählten Baumes bestäubt  

 Mutationszüchtung: in ihrem genetisch Muster gentechnisch veränderte Pflanzen werden vermehrt  

In der Deutschland unterliegt Vertrieb und Handel mit forstlichem Saat- und Pflanzgut dem Gesetz über forstliches Saat- und Pflanzgut (FSaatG) 

vom 26.7.1979. Diesem Gesetz unterliegen folgende Baumarten:  



 Nadelgehölze 

1. Weißtanne (Abies alba) 

2. Küstentanne (Abies grandis) 

3. Fichte (Picea abies) 

4. Sitkafichte (Picea sitchensis) 

5. Waldkiefer (Pinus sylvestris) 

6. Strobe (Pinus strobus) 

7. Schwarzkiefer (Pinus nigra) 

8. Douglasie (Pseudotsuga menziesii) 

9. Europäische Lärche (Larix decidua) 

10. Japanische Lärche (Larix kaempferi) 

 Laubgehölze 

1. Rotbuche (Fagus sylvatica) 

2. Traubeneiche (Quercus petraea) 

3. Stieleiche (Quercus robur) 

4. Roteiche (Quercus rubra) 

5. Esche (Fraxinus excelsior) 

6. Bergahorn (Acer pseudoplatanus) 

7. Pappeln (Populus sp.) 

8. Winterlinde (Tilia cordata) 

9. Roterle (Alnus glutinosa) 

Von diesen Baumarten darf Vermehrungsgut, d.h.  

 Saatgut: Samen, Zapfen, Früchte  

 Pflanzenteile: z.B. Stecklinge, Pfropflinge, Wurzeln  

 Pflanzgut: Forstpflanzen, Wildlingspflanzen  

nur in den Handel gebracht werden, wenn es einer der drei Grundkategorien entspricht:  



1. Geprüftes Vermehrungsgut 

2. Ausgewähltes Vermehrungsgut 

3. Vermehrungsgut mit herabgesetzten Anforderungen (mit Sondergenehmigung des Bundesamtes für Land- und Forstwirtschaft). 

Vermehrungsgut muß verplombt sein und einen Begleitschein besitzen, auf dem u.a. vermerkt sind:  

 Baumart  

 Sorte  

 Gütekategorie  

 Herkunft  

 Ausgangsbestand  

 Menge  

Beispiel eines Begleitscheins für Vermehrungsgut (43 KB) 

Selbstverständlich gibt es für Vermehrungsgut EG-Normen 

 

http://www.payer.de/cifor/cif04001.gif


Abb.: Treibhaus für Baumsetzlinge für schwedische Forstplantagen 

 

7.2. Vorbereitung der Verjüngungsflächen 

 

Die Vorbereitung der Verjüngungsflächen erfordert Entscheidungen und entsprechende Maßnahmen bezüglich  

1. Behandlung von Schlagabraum 

2. Behandlung von behindernder Bodenvegetation 

3. Standortverbesserung 

4. Gliederung der Verjüngungsflächen 

 

Behandlung von Schlagabraum 

Die erste wichtige Entscheidung gilt der Behandlung von Schlagabraum. Als Schlagabraum bezeichnet man die Teile von Bäumen, die bei der 

Holzernte nicht verwertet werden und deshalb auf der Hiebfläche liegen bleiben. Einerseits haben Blätter, Nadeln, Feinreisig, Äste und Totholz 

große ökologische Bedeutung, andrerseits können sie die Verjüngung und Pflege hindern und sind auch eine mögliche Brutstätte für 

"Forstschädlinge". 

Vor- und Nachteile der Entfernung von Schlagabraum 

Vorteile Nachteile 

 erhebliche Nährstoffmengen bleiben auf 

der Fläche erhalten  

 das Umsetzen der Streu- und 

Humusauflagen wird verlangsamt  

 die Flächen sind schlecht begehbar; 

Pflanzungen erfordern das Freilegen der 

Pflanzplätze und sind deshalb 

zeitaufwendig und teuer  



 die Entwicklung von 

Konkurrenzvegetation wird gehemmt  

 die Verdunstung wird vermindert, 

Austrocknung und Verhagerung 

vermieden  

 Verzögerung des Oberflächenabflusses 

und Windruhe verringern die 

Erosionsgefahr  

 keine Bodenverdichtung durch 

Befahren mit Maschinen  

 Minderung des Wildverbisses  

 ein günstiges Kleinklima fördert das 

Ankommen oder Anwachsen der 

Verjüngung  

 keine Kosten für 

Schlagabraumbehandlung  

 Bodenbearbeitungsmaßnahmen sind 

nicht oder nur eingeschränkt möglich  

 Kultur- und Jungwuchspflege sowie 

Forstschutzmaßnahmen werden 

erschwert oder sind nicht möglich  

 das Forstschutzrisiko durch Waldbrand 

oder forstschädliche Insekten und Nager 

steigt  

[Vorlage: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- 

ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 103] 

Zur Erreichung eines akzeptablen Kompromisses wurden verschiedene Methoden entwickelt (u.a. Häckseln und gleichmäßige Verteilung der 

Hackschnitzel auf die ganze Fläche). 

 

Behandlung von behindernder Bodenvegetation 

Der zweite Entscheidungsschritt bezüglich der Vorbereitung der Verjüngungsflächen   gilt der Behandlung von behindernder Bodenvegetation: nach 

Naturkatastrophen oder Kahlschlag kann sich eine Bodenvegetation entwickeln, die eine gefährliche Konkurrenz für die Waldverjüngung wird. 

Solche Bodenvegetation wird auf folgende Weisen zurückgedrängt oder beseitigt:  



 mechanisch (Sensen usw.) durch Handarbeit  

 mechanisch durch Maschinenarbeit (Freischneidegeräte u.ä.)  

 mechanisch mit Grubbern, Scheibeneggen, Streifen- oder Scharpflügen bei der Bodenbearbeitung (s. unten)  

 chemisch mit Herbiziden  

 durch Abdecken des Bodens um die Forstpflanzen herum mit Stroh, Hackschnitzeln, Sand, Folien, imprägnierten Pappen  

 durch Aussaat von Nutzpflanzen, die das Aufkommen der unerwünschten Bodenvegetation hemmen, z.B. Lupinenzwischensaaten in 

Kiefernkulturen  

 

Standortverbesserung 

Der dritte Entscheidungsschritt bezüglich der Vorbereitung der Verjüngungsflächen betrifft die Standortverbesserung. Als Maßnahmen zur 

Standortverbesserung kommen in Betracht:  

 Aktivierung des Humus  

 Düngung  

 Bodenbearbeitung  

Forstliche Bodenbearbeitung kann folgende Ziele haben:  

 Beseitigung von Bodenverdichtungen 

 Förderung der Naturverjüngung 

 Ermöglichung von Saaten 

 Verbesserung der Anwuchs- und Entwicklungsbedingungen bei Pflanzungen 

 Mechanisierung und Rationalisierung der Pflanz- und Pflegearbeiten 

Abbildungen von Bodenbearbeitungsgeräten für den Forst: 



 



 

[Quelle der Abbildungen: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : 

Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 117f.] 

 

Gliederung der Verjüngungsflächen 

Der zweite Entscheidungsschritt bezüglich der Vorbereitung der Verjüngungsflächen   gilt der Gliederung der Verjüngungsflächen, d.h. der 

Festlegung der Abstände zu Feldfluren, Beständen, Wegläufen, Bächen usw. sowie des Reihenverlaufs. 

 



7.3. Verjüngung (Begründung) von Waldbeständen 

 

Verjüngungsarten und Verjüngungsverfahren:  

 natürliche Verjüngung: Verjüngung durch Selbstaussamung oder vegetative Vermehrung 

o Saumverjüngung  

o Plenterverjüngung  

o Schirmverjüngung  

o Femelverjüngung  

 künstliche Verjüngung: Verjüngung durch 

o Saat  

o Pflanzung  

Bei Verjüngung durch Selbstaussamung unterscheidet man:  

 Anflug: bei flugfähigem Samen (z.B. Birke, Ahorn, Esche, Fichte, Kiefer)  

 Aufschlag: bei nicht flugfähigem Samen (z.B. Buche, Eiche)  

Bei vegetativer Vermehrung unterscheidet man:  

 Stockausschlag  

 Wurzelbrut  

Kombinationen der Verfahren sind möglich. 

Weiters unterscheidet man:  



 Kultur: Durch Saat oder Pflanzung begründeter Jungbestand  

 Anbau: Kulturbegründung auf einer Freifläche  

 Vorwald: Anbau von schnell wachsenden Pionierbaumarten (z.B. Birke, Espe, Erle, Lärche) auf Kahlflächen. Unter dem Schirm dieser 

Pioniere wird dann die meistens gegen extreme Kahlflächenbedingungen empfindliche Hauptbaumart eingebracht. Nach Erfüllung seiner 

Funktion wird der Vorwald allmählich entfernt  

 Voranbau: Pflanzen der (meistens langsamwüchsigen) Mischbaumarten des Hauptbestandes mehrere Jahre vor dem der Hauptbaumart. Der 

Voranbau erfolgt unter Schirm oder in Femellöchern und soll den Mischbaumarten einen Wuchsvorsprung sichern  

 Nachanbau: Nachträgliche Einbringung von Baumarten in einen mittelalten Bestand  

 Ergänzung: Nachträgliches Bepflanzen von Fehlstellen in einer Naturverjüngung  

 Nachbesserung: Ergänzen der ausgefallenen Pflanzen in einer Kultur  

 Unterbau: Einbringen einer zweiten Bestandsschicht (z.B. Hainbuche, Linde, Rotbuche) unter einem älteren Bestand.  Der Unterbau soll 

den Austrieb von Wasserreisern an alten Bäumen (z.B. Eichen) verhindern und das Wachstum der Bodenvegetation dämpfen  

  

 

Natürliche Verjüngung 

 



Abb.: Naturverjüngung von Eichen durch Samenfall 

Vor- und Nachteile der Naturverjüngung 

Vorteile Nachteile 

 keine oder nur geringe Kosten z.B. für 

Bodenbearbeitung, 

Ergänzungspflanzung  

 an Ort und Stelle gewachsene, örtlich 

erprobte Herkünfte, angepaßt an 

Standort und Klima  

 Schirm des Mutterbestandes schützt die 

Verjüngung vor Frost und starker 

Sonneneinstrahlung  

 der Waldboden ist nie den negativen 

Wirkungen eines Kahlschlages 

ausgesetzt  

 kein Pflanzschock  

 gleichmäßige Verjüngungen mit hoher 

Stammzahl bieten gute 

Auslesemöglichkeiten und führen zu 

Feinastigkeit  

 Möglichkeit, Wildlinge (natürliche 

Setzlinge) zu gewinnen  

 Baumartenwechsel ist nicht möglich  

 Abhängigkeit von Fruchtbildung des 

Mutterbestandes, deshalb oft lange 

Verjüngungszeiträume  

 ungleichmäßige Verjüngungen 

erfordern aufwendige 

Ergänzungspflanzungen  

 hohe Anforderungen an die 

Schlagordnung und an die Ausbildung 

der Forstwirte und Rücker, damit bei 

der Holzernte keine Schäden an 

Verjüngung verursacht werden  

[Vorlage: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- 

ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 122] 

 

Künstliche Verjüngung durch Saat 



Saatverfahren:  

 Voll- oder Breitsaat 

 Streifen- oder Riefensaat 

 Rillensaat 

 Plätzesaat 

 Einzelsaat 

Vor- und Nachteile der Saat 

Vorteile Nachteile 

 Saat kommt der Naturverjüngung am 

nächsten  

 rasche und kostengünstige Methode zur 

Ergänzung von Naturverjüngungen auf 

Fehlstellen  

 höhere Flächenleistung und geringere 

Kosten als Pflanzung  

 größere Stammzahl verringert die 

Ästigkeit, verbessert die natürliche 

Schaftreinigung und erleichtert die 

Auslese bei Jungbestandspflege  

 abhängig von Samenjahren  

 Saatgut kann bei Pflanzenanzucht in 

Baumschulen besser genutzt werden  

 starke Abhängigkeit von Witterung: 

große Ausfälle vor allem bei 

Trockenheit und Frost  

 dicht aufgegangene Saaten erfordern 

hohen Pflegeaufwand  

 auf Freiflächen starke Konkurrenz 

durch Bodenvegetation, die häufig 

Bekämpfung notwendig macht  

[Vorlage: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- 

ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 122] 

 

Künstliche Verjüngung durch Pflanzung 



 

Abb.: Containerpflanzen [Quelle der Abb.: Röhrig, Ernst ; Gussone, Hans Achim: Baumartenwahl, Bestandesbegründung und Bestandespflege. -- 

6. Aufl. -- Hamburg [u.a.] : Parey, ©1990. -- (Waldbau auf ökologischer Grundlage / Ernst Röhrig [u.a.] ; Bd. 2). -- ISBN3-490-01016-7. -- S. 128] 

Vor- und Nachteile der Pflanzung 

Vorteile Nachteile 

 Wechsel der Baumart möglich 

 bei ungünstigen Ausgangsbedingungen anderen 

Verjüngungsverfahren überlegen 

 unabhängig von Samenjahren 

 schnelleres Überwinden der Jugendgefahren (z.B. Wildverbiß, 

Konkurrenzvegetation) 

 ausgewähltes Pflanzenmaterial 

 kostenintensiv 

 auf Freiflächen: ungeschützte Pflanzen 

 Störung des Wurzelwerkaufbaus 



 geringe Baumzahl und gute räumliche Verteilung vereinfachen 

Pflege 

[Vorlage: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- 

ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 122] 

Bei der Pflanzung ist die Bestimmung des richtigen Pflanzverbandes wichtig, d.h. des Abstandes der Pflanzen in der Reihe und von Reihe zu 

Reihe. Pflanzt man zu weit, dann schließen sich die Bestände zu spät, und die Bäume werden sehr astig. Pflanzt man zu eng, entstehen unnötige 

Pflanzungs- und Pflegekosten. Laubbäume pflanzt man meist eng, da sie als Totastverlierer bei genügendem Dichtstand ihre Stämme selbst von 

tiefen Ästen reinigen. Nadelbäume als Totasterhalter pflanzt man in größeren Abständen. 



 

Abb.: Pflanzverbände 

Die Pflanzung kann nach verschiedensten Verfahren manuell oder maschinell erfolgen. 

 

7.4. Aufforstung in den Tropen 

 



Das Folgende nach 

Lamprecht, Hans: Waldbau in den Tropen : die tropischen Waldökosysteme und ihre Baumarten -- Möglichkeiten und Methoden zu ihrer 

nachhaltigen Nutzung. -- Hamburg [u.a.] : Parey, ©1986. -- 318 S. : Ill. -- "Gedruckt mit Unterstützung der GTZ". --  ISBN 3-490-05216-1. -- S.  

153 - 167 

"Nicht selten ergibt sich der Eindruck, daß Forstwirtschaft in den niederen Breiten mit dem Pflanzen von Bäumen gleichgesetzt wird. Auch bei 

Behörden und Bevölkerung ist gewöhnlich am ehesten Verständnis und Unterstützung  für Aufforstungsprojekte zu finden. Als besonders tüchtig 

gilt, wer jedes Jahr neue, optisch gut plazierte -- z.B. in Stadtnähe -- Forstkulturen vorzeigen kann. Welchen Zwecken sie dienen, wie sie angelegt 

wurden und wie sie sich entwickeln, interessiert sehr viel weniger. Zahlreiche 'Aufforstungsruinen' lassen erahnen, wieviel guter Wille, Mittel und 

Arbeit bei derartigen Unternehmungen schon mehr oder weniger nutzlos verpufft sind. Häufig genug fehlen diese dann an anderer Stelle, wo sie 

sinnvoll einzusetzen wären. 

Vor jedem Entscheid für oder gegen eine Aufforstung müssen daher folgende Fragen gestellt und beantwortet werden:  

 Wie lautet das Aufforstungsziel, d.h. welchen Zwecken soll die Aufforstung dienen? 

 Weshalb ist die zur Aufforstung vorgesehene Fläche waldlos?" [Lamprecht, S. 153] 

Zu Frage nach den Ursachen der Waldlosigkeit ist zu unterscheiden zwischen  

 natürliche Ursachen der Waldlosigkeit: bei natürlicher Waldlosigkeit sollten in der Regel keine Aufforstungsversuche unternommen werden 

 menschlich bedingte Waldlosigkeit 

o landwirtschaftliche Nutzung 

o Weidewirtschaft 

o Brandlegung 

o menschenbedingte Dauergesellschaften der Vegetation (z.B. viele Hartgrasssavannen, irreversibel degradiertes Ödland) 

Bei menschlich bedingter Waldlosigkeit ist die Erkenntnis der Ursachen viel einfacher als deren Beseitigung "Das gilt besonders in dicht 

bevölkerten Gebieten, also gerade dort, wo Aufforstungen notwendig und gerechtfertigt wären. Das Verbot vorübergehender oder dauernder 

landwirtschaftlicher Nutzung, von Weide und Feuer (als traditionellem Hilfsmittel von Land- und Viehwirtschaft) kann für die örtliche Bevölkerung 

existenzbedrohende sozio-ökonomische Probleme nach sich ziehen. Als Beispiel sei die Ziegenhaltung genannt ..." [Lamprecht, S. 154] 



Aufforstungen dürfen nur im Eniverständnis mit der betroffenen Bevölkerung durchgeführt werden 

"Zusammenfassend ergibt sich, daß bei der Beurteilung der Aufforstungswürdigkeit eines Objektes folgende Punkte entscheidend sind:  

 der direkte und/oder indirekte Nutzen des zukünftigen Waldes muß die Anlage-, Pflege- und Erhaltungskosten rechtfertigen 

 die Dringlichkeit; die beschränkten Mittel und Kräfte erfordern die Konzentration auf die Objekte höchster Priorität 

 bei natürlicher Waldlosigkeit kommt Aufforstung i.a. nicht in Betracht 

 Aufforstungen dürfen nicht in Angriff genommen werden, bevor diejenigen Faktoren zuverlässig beseitigt sind, welche eine natürliche 

Wiederbewaldung verhindern. Dabei sind berechtigte Interessen etwaiger Landnutzer angemessen zu berücksichtigen." [Lamprecht, S. 155] 

 

8. Schützen von Waldbeständen 

 

Schadursachen  

 Schadeinflüsse durch die unbelebte Natur (abiotische Schadursachen) 

o Witterungseinflüsse (Wind, Sturm, Dürre, Hitze, Wasserüberschuß, Frühfrost, Spätfrost, starker Winterfrost, Frosttrocknis, Schnee, 

Hagel, Blitz usw.) 

o problematische Bodenverhältnisse (Staunässe, unausgeglichenes Nährstoffangebot, Auslaugung von Huminstoffen aus starker 

Rohhumusauflage usw.) 

o Waldbrand (Moorfeuer, Bodenfeuer, Vollfeuer, Stammfeuer, glühender Aschenregen usw.) 

o Schäden durch Luftverunreinigungen (z.B. saurer Regen) 

o Schäden durch Pflanzenschutzmittel (Herbizide, Insektizide) 

o Schäden durch (falsche) Düngung und Kalkung 

 Schadeinflüsse durch die belebte Natur (biotische Schadursachen) 

o Virenerkrankungen (Virosen) 

o Bakteriöse Erkrankungen 

o Pilzerkrankungen 



o Überhandnehmen der Konkurrenzvegetation 

o Schädigung durch Insekten (z.B. Borkenkäfer) 

o Schädigung durch Nagetiere (Mäuse, Ratten usw.) 

o Schäden durch Wild (Verbißschäden, Fegeschäden, Schälschäden, Schlagschäden, Schäden durch Samenfraß u.a.) 

o Schäden durch Menschen (Wandern, Picknick, Jogging, Förster, Waldarbeiter usw. usw. usw.) 

 

Abb.: Schadursachen im Überblick [Quelle der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., 

überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 192] 



 

Abb.: Pheromonfalle, um Schadinsekten anzulocken 

Weiterführende Ressourcen zu Waldschäden in der BRD: 

Hartmann, Günter ; Nienhaus, Franz ; Butin, Heinz: Farbatlas Waldschäden : Diagnose von Baumkrankheiten. -- 2., überarbeitete und 

erweiterte Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1995. -- 288 S. : 517 Farbfotos. -- ISBN 3-8001-3351-2 

 

Integrierter Pflanzenschutz 

Integrierter Pflanzenschutz will Schadorganismen unter der wirtschaftlichen Schadschwelle zu halten, nicht sie völlig auszurotten. 



 



Abb.: Schema des integrierten Pflanzenschutzes [Quelle der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik 

Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 193] 

Pflanzenschutzmittel dürfen in Deutschland nur gehandelt und eingesetzt werden, wenn sie von der Biologischen Bundesanstalt für Land- und 

Forstwirtschaft geprüft und zugelassen sind. 

 

Abb.: Zulassungszeichen der Biologischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft 

 

9. Pflegen von Waldbeständen 

 

Pflegemaßnahmen sind:  

 Kultur- und Jungwuchspflege 

 Läuterung 

 Durchforstung 

 Ästung 

 Gestaltung von Waldrändern 



 

9.1. Kultur- und Jungwuchspflege 

 

Die Kultur- und Jungwuchspflege umfaßt:  

 Begleitwuchsregulierung 

 Behandlung von Sperrwüchsen 

 Mischungsregulierung 

 Behandlung von Schlinggewächsen 

 Steilrandbekämpfung 

 Beseitigung von Überdichten in Naturverjüngungen 

 

Begleitwuchsregulierung 

Unter Begleitwuchs (Begleitflora versteht man alle Waldpflanzen, die nicht dem Produktionsziel (meist Holzgewinnung) dienen und die 

Forstgehölze im Wachstum hindern können (z.B. Gräser, Farne, Kleinsträucher, Sträucher, bestimmte Baumarten). Man muß im Einzelfall genau 

beurteilen, ob positive, negative oder produktionszielneutrale Auswirkungen der Begleitflora vorwiegen. 

Wirkungen von Begleitflora 

positive Wirkungen negative Wirkungen 

 Schutz gegen 

o Überhitzung der Pflanzen 

o Bodenaustrocknung 

o Strahlungsfrost 

o Erosion 

 Erschwernisse bei der Bodenbearbeitung 

 Verhinderung der Naturverjüngung 

 Konkurrenz um Licht, Wasser, Nährstoffe 

 günstiger Mäusebiotop 



o Wildverbiß (Ablenkungseffekt) 

 Schaffung von Lebensraum für Tiere und Kleinlebewesen 

 Erhöhung der Brandgefahr 

[Vorlage: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- 

ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 218] 

Begleitwuchsregulierung kann erfolgen  

 biologisch: Anbau von Kulturpflanzen (z.B. Kleemischungen, Lupine) 

 mechanisch 

o Bodenbearbeitung (z.B. flache Bearbeitung mit Hackmaschinen und Grubbern) 

o Freischneiden (z.B. mit Sichel, Sense, motorgetriebenen Freischneidegeräten, Mulchgeräten) 

 chemisch: Anwendung von Herbiziden 

 

Behandlung von Sperrwüchsen 

Sperrwüchse sind schlecht veranlagte, vorwüchsige Bäume, die durch Vorsprung im Alter, durch stärkere Wüchsigkeit, durch bessere 

Lebensbedingungen als die Nachbarbäume, durch Grobastigkeit und unerwünschtes, starkes Wachstum entstehen. Bei Nadelbäumen nennt man 

Sperrwüchse Protzen, bei Laubbäumen Wölfe. 



 

Protz  

Wolf 

[Quelle der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, 

©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 222f.] 

 

Mischungsregulierung 



 

Abb.: Mischungsregulierung in Buchen-/Eichen-Naturverjüngung: die drei Jungeichen werden durch Zurücksetzen dazwischenstehender Buchen in 

die Oberschicht gebracht   [Quelle der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. 

Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 224] 

 

Behandlung von Schlinggewächsen 

Schlinggewächse (Lianen) können zu Einschnürungen führen (Würgfeigen z.B. auch zum Tod des Baumes), bei starkem Wuchs können sie den 

Baum ernsthaft beeinträchtigen. Entweder entfernt man Schlinggewächse mit der Wurzel oder man leitet sie um. Abschneiden führt oft dazu, daß 

das Schlinggewächs verstärkt wieder austreibt. 

 

Steilrandbekämpfung 

Als Steilrand bezeichnet man Gruppen älterer, vorwüchsiger Bäume in Naturverjüngungen verstanden, die stark zu den Seiten hin wachsen und 

durch ihre weit ausladenden Äste die Verjüngung abdrängen. 

 



Beseitigung von Überdichten in Naturverjüngungen 

Extrem dichte, stammzahlreiche Jungwüchse führen oft zu Spindelwuchs und verkümmerten, anfälligen Kronen. Deshalb muß die Dichte des 

Jungbestandes durch Reduktion der Stammzahl geregelt werden. 

 

9.2. Läuterung 

 

Als Läuterung (Dickungspflege, Gestängepflege) bezeichnet man Pflegemaßnahmen in Jungbeständen ab 2 bis 3 m Oberhöhe bis zum Eintritt ins 

Stangenholzalter. Bei der Läuterung werden überflüssige, schlechtgeformte, kranke und schädliche Bestandesglieder entfernt. 

Man unterscheidet folgende Läuterungsarten:  

 schematische Läuterung: dichte Bestände werden durch Entnahme einzelner Reihen (z.B. jeder dritten Pflanzreihe) oder durch 

streifenweise Baumentnahme aufgelockert. Der schematischen Läuterung fallen auch viele gute Bäume zum Opfer. In den Zwischenfeldern 

wird selektiv geläutert 

 selektive Eingriffe: auf der ganzen Fläche wird individuell ausgelesen. Der Schwerpunkt kann liegen auf: 

o Negativauslese 

o Stammzahlreduzierung 

 

Negativauslese 

Man fördert möglichst viele gute Stämme durch Entnahme der schlechten. 

Entnommen werden z.B.:  

 Protzen 



 Wölfe 

 Zwiesel 

 Reiber (zwischenständige Bäume, die durch Stammkontakt Rinden anderer Bäume beschädigen) 

 Peitscher (schmalkronige Stämme, die durch die Bewegung ihrer Krone an anderen Bäumen Äste abbrechen und die Rinde der Kronen 

beschädigen) 

 Kranke, wenn von ihnen ein Risiko ausgeht 

 

Abb.: Negativauslese  [Vorlage der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -

- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 227] 



 

Stammzahlverminderung und Standraumregulierung 

Hierbei ist zu beachten, daß zu starke Auflichtungen der Pflanzungen zu einer Verminderung der Holzqualität führen können, da in stark geläuterten 

Beständen die Aststärke und die Abholzigkeit zunimmt. 

 

In der Läuterungsphase werden weiterhin Maßnahmen ergriffen zur  

 Mischungsregulierung 

 Gestaltung des Bestandesaufbaus 

 

 



Abb.: Freischneidegerät und notwendige Ausrüstung [Quelle der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik 

Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 234] 

 

9.3. Durchforstung 

 

Als Durchforstung bezeichnet man Pflegemaßnahmen bei Stangenhölzern und geringen Baumhölzern, d.h. Bäumen mit einem 

Brusthöhendurchmesser (BHD) ab 8 cm. Sofern sie verwertbares Holz liefern, sind Durchforstungen Vornutzungen. Aufgabe der Durchforstung ist, 

die wertvollsten Bäume durch Entnahme ihrer Bedränger zu fördern und die Lichtverhältnisse für Zwischen- und Unterstand zu verbessern. 

Man unterscheidet  

 Niederdurchforstung 

 Hochdurchforstung 

 gestaffelte Durchforstung 

Ziele der Durchforstung sind  

 Lenkung des Zuwachses 

 Steigerung der Massenleistung und der Wertleistung: "Die Gesamtleistung je Hektar kann durch die Stärke von Durchforstungseingriffen 

nur in einem engen Rahmen beeinflußt werden. Das heißt, unabhängig davon, ob ein Bestand stark oder schwach durchforstet wird, bleibt 

die Gesamtmasse produzierten Holzes etwa gleich. Demgegenüber wird die Wertleistung eines Bestandes, der kräftig durchforstet worden 

ist, durch die Verlagerung des Zuwachses auf die Zukunftsstämme positiv beeinflußt. Es lassen sich im Endbestand vornehmlich wertvolle, 

starke Stämme ernten. Nach dem Stück-Masse-Gesetz verringern kleinere Stückzahlen starker Stämme bei gleicher Gesamtmasse die Kosten 

für Fällen, Aufarbeitung und Rücken." [Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. 

Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 239] 

 Mischungsregulierung 

 Bodenpflege und Bestandesaufbau: Durchforstungen bewirken: 

o erhöhte Sonneneinstrahlung 



o Temperaturanstieg am Boden 

o erhöhte Niederschlagsanteile am Boden 

o Entwicklung von Bodenpflanzen 

o verstärkte Aktivitäten der Bodenlebewesen und damit eine bessere Nährstoffumsetzung 

o bessere Humusformen 

 Traufpflege, besonders des der Hauptwindrichtung zugewandten Waldrandes 

Zeitpunkte für Durchforstungen:  

 Erstdurchforstung ab Bestandesoberhöhen von 10 bis 13 m, entspricht meist einem Bestandesalter von 30 bis 40 Jahren 

 Wiederholung der Durchforstungen:  

o bis zu Bestandesalter von ca. 70 Jahren: alle fünf Jahre 

o ab Bestandesalter von ca.70 Jahren: alle zehn Jahre 

Wie wird durchforstet 

erhalten bleiben entnommen werden 

 vom herrschenden Bestand die wertvollsten, starken und 

gesunden Bestandesglieder 

 seltene und auf Grund des Betriebszieles wünschenswerte 

Mischbaumarten 

 lebensfähige Stämme im Zwischen und Unterstand zur 

Bodendeckung und zur Erhaltung der Luftruhe 

 tief bemantelte Randbäume am Trauf, auch wenn sie 

qualitätsmäßig nicht befriedigen 

 kranke Bestandesglieder, die Infektionsherde darstellen könnten 

 eingeklemmte, einseitig bekronte Bäume, die keinen 

befriedigenden Zuwachs mehr aufweisen 

 Peitscher und Bedränger, die Rinde und Krone von 

Nachbarbäumen schädigen 

 überzählige Stockausschlagtriebe 

 Zwiesel 

 schlechtgeformte, vor allem krumme Bäume 

[Vorlage: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- 

ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 241] 

Vergleich durchforsteter und undurchforsteter Bestände 



undurchforsteter Bestand durchforsteter Bestand 

 gering entwickelte Kronen, stagnierender Zuwachs 

 zu hohe Stammzahl 

 geringe und schlecht bezahlte Sortimente 

 wenig verwertbare Vorerträge 

 geringe Standfestigkeit und Widerstandskraft 

 Infektionsgefahr durch kranke Stämme 

 untätiger Boden 

 zur Hauptwindrichtung hin ungepflegter Trauf  

 gut entwickelt, gesunde Kronen, günstiges Höhe/Dicke-Verhältnis 

 hoher Zuwachs an den begünstigten Stämmen 

 geringe Stammzahl, gute Stärkeklassen 

 Vorerträge machen bis zu 40% der Gesamtmasse aus 

 stabiles Bestandesgefüge 

 Krankheitsherde werden laufend entfernt 

 gesunder und tätiger Boden 

 Mischungsziel ist erreicht, gepflegter Trauf 

[Vorlage: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- 

ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 241] 

 

Zur Terminologie: Stammklasseneinteilung (Kraft'sche Skala) 

 

Legende:  



 1 = vorherrschend 

 2 = mitherrschend 

 3 = gering mitherrschend 

 4 = beherrscht 

o a = zwischenständig 

o b = teilweise unterständig 

 5 = ganz unterständig 

o a = lebensfähig 

o b = absterbende, abgestorben 

[Quelle der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, 

©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 237] 

 

Niederdurchforstung  

 mäßige Niederdurchforstung: man entnimmt nur unter- und zwischenständige Stämme mit erheblichen Schaft- und Kronenfehlern 

 starke Niederdurchforstung: außer Eingriffen in den Unter- und Zwischenstand werden auch schlecht geformte Vorwüchse entnommen 

 



Abb.: Niederdurchforstung [Vorlage der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. 

Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 237] 

 

Hochdurchforstung 

Die besten herrschenden Bäume werden durch Entnahme der weniger guten in der herrschenden Schicht gefördert. 

Auslesedurchforstung: 200 bis 400 Zukunftsbäume werden als beste Wertträger des Bestandes durch Entnahme ihrer schärfsten Konkurrenten 

gezielt gefördert. 

 

Abb.: Hochdurchforstung [Vorlage der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. 

Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 238] 

 

Gestaffelte Durchforstung 

Eine Kombination von Hoch- und Niederdurchforstungen. 



 

9.4. Wertästung 

 

Da Ästigkeit bei Wertholz der wichtigste Holzfehler ist, ist der Erzielung möglichst hoher astfreier Stämme wichtig. Als Nebeneffekt bei der 

Wertästung erhält man Schmuck- und Deckreisig. Wichtig ist, daß die Astschnitte richtig geführt werden. Näheres siehe in: Der Forstwirt / hrsg. 

von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 247 - 

251 

 

9.5. Gestaltung von Waldrändern 

 

Alle Randlinien des Waldes sind besonders wichtig für  

 Stabilität des Waldes (Windschutz) 

 Ökologie (s. auch unten: Naturschutz und Landschftspflege) 

 Ästhetik 

Es ist zu unterscheiden zwischen  

 Außenrändern 

 Innenränder (Schneisen, Wege, Gewässer, Moore, Hochspannungsleitungen ...) 

 



10. Naturschutz und Landschaftspflege 

 

Zu den Aufgaben der Forstwirtschaft gehört auch die Pflege und der Erhalt der Schutzfunktionen von Wäldern:  

 Bodenschutzwald 

 Wasserschutzwald 

 Klimaschutzwald 

 Immisionsschutzwald 

 Lawinenschutzwald 

 Sichtschutzwald 

 ... 

Ebenso gehört die Biotoppflege zu den waldbaulichen Aufgaben:  

 Erhaltung von Alt- und Totholz als Lebensraum 

 Erhaltung von Höhlenbäumen 

 Anlage und Pflege von Waldrändern (s. oben) 

 Waldbodenpflege 

 Pflege besonderer Biotope 

o Trockenwälder 

o Feuchtwälder (Auenwälder, Bruchwälder, Moorrandwälder ...) 

o Schatthang- und Hangfußwälder 

o historische Waldnutzungsformen (Hutewälder, Niederwälder, Mittelwälder, Schneitelwälder ...) 

o Naturwaldreservate 

 Pflege von mit Wald vernetzten Biotopen 

o Trockenbiotope (Trockengebüsche, Magerrasen, Zwergstrauchheiden, Binnendünen ...) 

o Feuchtbiotope (Gewässer, Feuchtwiesen, Sümpfe, Moore ...) 

o Ödland 

 Artenschutz 

http://www.payer.de/cifor/cif04.htm#9.5.


 

11. Walderschließung und Waldwegebau 

 

Unter Walderschließung versteht man alle Maßnahmen, die den Zugang zum Wald und einzelnen Waldflächen und den (möglichst ganzjährigen) 

Transport der Betriebsmittel und Forstprodukte ermöglichen. 

Erschließungsmittel sind:  

 Waldwege und Forststraßen 

 Seilanlagen 

 Wasserwege 

 Riesen und Loiten 

 Luftfahrzeuge 

 

11.1. Waldwege und Waldstraßen 

 

Man unterscheidet:  

 Basiserschließung durch Fahrwege 

o Hauptwege mit festem Ausbau 

o Zubringer (Schönwetterwege) 

 Feinerschließung durch 

o Rückewege (Maschinenwege) 

o Rückegassen 



o Seiltrassen 

o Kranlinien 

o Pflegepfade 

 

Abb.: Rückeweg, Rückegassen, Seillinien [Vorlage der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 

2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 408] 

 

11.2. Wasserwege 



 

Man unterscheidet:  

 Flößen: Beförderung von zu Flößen zusammengebundenen Holzstämmen auf Wasserwegen 

 Trift: Transport der Hölzer mit Hilfe von Bachläufen, Riesen (besonders dafür errichteten Rutschen) oder steilen, lehmigen Schneisen 

 

Abb.: Holzsammlung zum Flößen in einem Stausee 



 

Abb.: Holztrift mit Elefanten (Burma) 

Weiterführende Ressourcen: 

Sazenhofen, Carl-Josef von: Handwerksfibel Flößerei und Trift. -- München : Staackmann, ©1980. -- 143 S. : Ill. -- ISBN 3-920897-46-3 

 

11.3. Riesen 

 

Eine Riese ist eine künstliche Rutsche (Rinne) zum Holztransport. 



 



Abb.: Kunststoffriese  [Quelle der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- 

Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 403] 

 

12. Holzernte 

 

Arbeitsvorgänge der Holzernte  

 Planung und Organisation 

 Fällen 

 Entasten 

 Entrinden 

 Vermessen 

 Einschneiden 

 Vorliefern 

 Rücken 

 Transportieren und Lagern 

Weiterführende Ressourcen: 

Pampel, W.: Technik der Holzernte und Holzaufbereitung. -- Berlin : Deutscher Landwirtschaftsverlag, ©1987. -- 328 S. : Ill. -- ISBN 3-331-

00101-5. -- [Hochschullehrbuch der DDR. Besonders wichtig für die Kenntnis der Holzerntetechniken der ehemaligen UdSSR] 

 

12.1. Planung und Organisation 

 



Voraussetzungen für eine waldschonende Holzernte sind  

 sachgerechte Arbeitsplanung: was soll wo, wann, wie, womit geschehen. Ergebnis sollte ein schriftlicher Arbeitsauftrag mit Schlagskizze 

und eine örtliche Einweisung in die jeweilige Holzerntemaßnahme sein: Beispiel eines Arbeitsauftrages (35 KB) 

 

Abb.: Beispiel einer Schlagskizze  [Quelle der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 

2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 436] 

 zielgerechte Arbeitsorganisation, z.B. 

o Vorgabe der Schlagordnung und groben Fällrichtung. Aufgabe der Schlagordnung ist es, das Rücken des Holzes so zu erleichtern, 

daß keine Schäden am verbleibenden Bestand, am Boden, an zu schützenden Teilen der Vegetation und am zu rückenden Holz 

auftreten 

o Transport von Material und Geräten 

o Bereithaltung von Maschinen 

 

http://www.payer.de/cifor/cif04041.gif


12.2. Holzernteverfahren 

 

Man unterscheidet:  

 motormanuelle Holzernteverfahren: außer der Motorsäge verwendet man keine weiteren maschinellen Hilfsmittel 

 teilmechanisierte Holzernteverfahren: einzelne Arbeitsablaufschritte werden von Maschinen übernommen, z.B. 

o Langkranverfahren: ein Ladekran mit großer Reichweite übernimmt die schwere Vorlieferarbeit 

o kombiniertes Seillinienverfahren: Zu-Fallbringen des Baumes, Vorrücken und gegebenenfalls Rücken wird von Maschinen 

übernommen 

 vollmechanisierte Holzernteverfahren: Fällen, Vorrücken, Entasten, Einschneide u.a. werden von Maschine übernommen 

 Holzhöfe: stationäre fabrikähnliche Aufarbeitung 

 

Holzerntemaschinen 

Man unterscheidet:  

 Prozessoren (Aufbearbeitungsmaschinen): führen Entasten, Einschneiden, Vermessen und Holzablegen aus. Die Fällarbeiten werden mit 

Motorsäge vorgenommen 



 

Abb.: Anbauprozessor 

 Harvester können alle Teilarbeiten der Holzernte vom Fällen bis zum Ablegen durchführen 

 



Abb.: Finnische Harvester 

 

12.3. Baumfällung 

 

Baumfällung mit der Motorsäge 

Grundsatz: Der Baum wird nicht umgefällt, sondern umgekeilt 

 

Abb.: Fällschnitt und Fallkerbe [Quelle der Abb.: Holztechnik Fachkunde / bearbeitet von Lehrern an beruflichen Schulen und Ingenieuren. -- 16. 

Aufl. -- Haan-Gruiten : Europa-Lehrmittel, ©1997. -- ISBN 3-8085-4016-8. -- S. 41] 



 



Abb.: Vorgehen beim Baumfällen mit Motorsäge  [Quelle der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik 

Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 463] 

 

13. Sortierung und Vermessung des Holzes 

 

Zur Förderung des Absatzes und der Marktübersicht ist eine möglichst einheitliche Sortierung des Holzes erforderlich. Unter Rohholz versteht man 

gefälltes, entwipfeltes und entastetes Holz, auch wenn es entrindet, abgelängt oder gespalten ist. Es wird als Waldware ohne weitere 

sägewerkstechnische Aufschließung angeboten. 

Rohholz muß nach der Vermessung und Sortierung gekennzeichnet, numeriert und in die Holzaufnahme (Holzaufnahmeheft oder mobiles 

Datenerfassungsgerät) eingetragen werden. Bei der Holzaufnahme wird für jeden Stamm eingetragen:  

 Holznummer 

 Baumart 

 Länge 

 Mittendurchmesser 

 Sortierklasse 

In Deutschland sind dafür folgende Rechtsvorschriften maßgeblich:  

 Richtlinie des Rates der Europäischen Gemeinschaft zur Angleichung der Rechtsvorschriften der Mitgliederstaaten für die Sortierung von 

Rohholz (1968) 

 Gesetz über gesetzliche Handelsklassen für Rohholz (Forst HKLG) (1969) 

 Verordnung über gesetzliche Handelsklassen für Rohholz (HKLVO) (1969) 

 Anlage zur Verordnung über gesetzliche Handelsklassen für Rohholz (HKS) (1972) 

 gesetzliche Bestimmungen und Verordnungen der einzelnen Bundesländer 



Nach der Anlage zur Verordnung über gesetzliche Handelsklassen für Rohholz (HKS) (1972) gibt es folgende Sortierungen von Rohholz:  

 Stärkesortierung (Dimensionssortierung) 

o Langholz 

 Mittenstärkesortierung (L) 

 Heilbronner Sortierung (H) 

 Stangensortierung (P) 

o Kurzholz (Schichtholz) (S) 

 Brennschichtholz 

 Industrieschichtholz 

 Gütesortierung 

o Güteklasse A 

o Güteklasse B 

o Güteklasse C 

o Güteklasse D 

 Sortierung nach dem besonderen Verwendungszweck 

o Schwellen (SW) 

o Industrieholz (I) 

 Güteklasse IN 

 Güteklasse IF 

 Güteklasse I 

o Palettenholz (PAL) 
 [Sonstige Sortimente = Holz, das keiner gesetzlichen Handelsklasse zugeordnet werden kann 

o Vollbäume 

o Waldhackschnitzel] 

 

13.1. Stärkesortierung bei Langholz 

 



Unter Langholz versteht man Rohholz, dessen Volumen in Kubikmeter im Festmaß (Festmeter Fm) angegeben wird. Es gibt drei 

Sortierungsmöglichkeiten. 

 

Mittenstärkesortierung 

Das Stammholz wird auf ganze Meter (z.B. 4 m), halbe Meter (z.B. 4,5 m) oder ganze Zehntelmeter (z.B. 4,3 m) abgelängt und nach dem 

Mittendurchmesser ohne Rinde in Stärkeklassen (L) eingeteilt.  

Beispiele für Stärkeklassen:  

 L 0 = Mittendurchmesser unter 10 cm 

 L 3b = Mittendurchmesser 35 bis 39 cm 

 L 6 = Mittendurchmesser 60 cm und mehr 

 

Abb.: Mittendurchmesser 

 

Heilbronner Sortierung 



Das Stammholz wird auf ganze Meter abgelängt und nach Mindestlänge und Mindestzopfdurchmesser ohne Rinde in Stärkeklassen (H) eingeteilt. 

Unter Zopfdurchmesser wird der obere, kleinere Stammdurchmesser verstanden. 

Beispiele für Stärkeklassen:  

 H 1 = Mindestlänge 8 m, Mindestzopfdurchmesser 10 cm 

 H 6 = Mindestlänge 18 m, Mindestzopfdurchmesser 30 cm 

 

Stangensortierung 

Unter Stangen versteht man schwache Langhölzer. Stangenholz wird nach dem Durchmesser mit Rinde 1 cm über dem stärkeren Ende, Nadelholz 

zusätzlich nach Länge in Stärkeklassen (P) eingeteilt. 

Beispiel für Stärkeklassen:  

 P 2.1 = Durchmesser 7 - 9 cm, (Nadelholz zusätzlich:  über 6 m lang) 

 

13.2. Stärkesortierung bei Kurzholz (Schichtholz) 

 

Schichtholz wird bei Brennholz meist in Längen von 1 m abgelängt, bei Industrieholz in Längen von 1 bis 3 m. Schichtholz wird nach dem 

Durchmesser am schwächeren Ende in Stärkeklassen (S) eingeteilt, z.B.:  

 S 1 = Rundlinge, 3 - 6 cm Durchmesser 

 S 3 = Rundlinge sowie Spaltstücke daraus, 14 cm und mehr Durchmesser 

 



13.3. Gütesortierung 

 

Nach den EG-Richtlinien unterscheidet man folgende Güteklassen:  

 Güteklasse A/EWG: Gesundes Holz mit ausgezeichneten Arteigenschaften, fehlerfrei oder nur mit unbedeutenden Fehlern, die seine 

Verwendung nicht beeinträchtigen. In Statistiken wird hierzu auch gerechnet: 

o Furnierholz (F) 

o Teilfurnier (TF) 
 Güteklasse B/EWG: Holz von normaler Qualität mit einem oder mehrerer kleinerer Fehler. In Statistiken wird hierzu auch gerechnet: 

o Masten (M) 

o Rammpfähle (R) 
 Güteklasse C/EWG: Holz, das wegen seiner Fehler nicht in Güteklasse A oder B aufgenommen werden kann, jedoch gewerblich 

verwendbar ist 

 Güteklasse D/EWG: Holz, das wegen seiner Fehler nicht in Güteklasse A bis C aufgenommen werden kann, jedoch mindestens zu 40% 

gewerblich verwendbar ist 

 

13.4. Sortierung nach dem besonderen Verwendungszweck 

 

Danach unterscheidet man:  

 Schwellenholz (SW) für Eisenbahnschwellen 

 Industrieholz (I): Holz, das chemisch oder mechanisch aufgeschlossen werden soll: 

o IN = gesund, leicht grobastig, keine starke Krümmung 

o IF = leicht anbrüchig (faul), leicht grobastig oder leicht krumm 

o IK = stark anbrüchig, jedoch noch gewerblich verwendbar 



 Palettenholz (PAL) 

 [Grubenholz] 

 [Pfahlholz] 

 

14. Holzbringung und -lagerung 

 

14.1. Holzbringung (Holztransport) 

 

Der Holztransport (Holzbringung) umfaßt alle Bewegungen der Holzsortimente zwischen Hiebsort (Bestand) und Verbrauchsort (Werk). 

Methoden des Holztransportes:  

 Schleifen mit Seilwinden, Pferden, Elefanten, oder Bodenwinden 

 Schleiffahren 

 Fahren 

 Seilen 

 Fliegen 

Bringungsstufen:  

1. Vorliefern im Bestand: Transport von Kurzholz (1 bis 3 m) und schwachem Langholz (z.B. Stangen) durch den Forstwirt oder Forstarbeiter 

vom Fällort bis zur Rückegasse mit verschiedenen Hilfsmitteln wie z.B. Hebehaken, Hebezange, Rollenbank, Sappi, Sappi-Axt 

2. Vorrücken im Bestand: Transport des Holzes vom Fällort zur Rückegasse bzw. zum schlepperbefahrbaren Rückeweg mit Pferden oder 

Seilwinden 



3. Rücken zum Lagerplatz im Wald: Transport des Holzes vom Fällort zum Lkw-fähigen Weg (Polterplatz) oder Transport des Holzes vom 

schlepperbefahrbaren Weg (Rückegasse, Rückeweg) zum Lkw-fähigen Weg 

4. Holzabfuhr (Transport zum Werk): Transport des Holzes vom Lagerplatz im Wald zu den verarbeitenden Werken 

 

Abb.: Bringungsstufen [Vorlage der Abb.: Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. 

-- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- ISBN 3-8001-1090-3. -- S. 535] 

Grundsätze zur Vermeidung von Rückeschäden:  



 Einhalten der Fällrichtung und der Schlagordnung 

 Feinerschließung mit Anbindung an das Wegenetz 

 genügend breite und gerade Rückegassen, am Hang möglichst in Fallinie 

 Benutzen von Stammabweisern und Umlenk-Rollen 

 Lagerung von Kurzholz und vorkonzentrierten Langholzsortimenten im günstigen Winkel zur Rückerichtung 

 Begrenzung der Holzlänge, sauberes Entasten 

 richtige Auswahl des Rückemittels und der Rückeverfahren 

 Markierung der Zukunftsbäume 

 Ausnutzen günstiger Witterung 

 sofortiges Unterbrechen der Rückearbeit bei ungünstiger Bodenfeuchtigkeit 

 Einsatz von Schleppern mit niedrigem Bodendruck (Breitreifern) und gleichmäßiger Lastverteilung auf alle vier Räder 

 Ausnutzen von Reisigauflagen 

 Rücken in der Vegetationsruhe 

 Benutzung der Funkfernsteuerung 

 

14.2. Holzlagerung 

 

Gute Holzlagerung soll Lagerschäden durch Bodenfeuchtigkeit sowie Schäden durch Insekten und Pilze vermeiden. 

Anforderungen an die Lagerung:  

 Holz muß bequem durch Käufer besichtigt werden können 

 gute Abfahrbarkeit 

 trockene, befahrbare, vegetationsfreie Lagerplätze 

 geringe Rückeentfernung 

 großes Einzugsgebiet 

 genügend starke Unterlagen 

 Wasserführende Gräben dürfen nicht verstopft werden 



 

15. Forstliche "Nebennnutzungen" 

 

Die sogenannten "Nebennutzungen" waren auch in Europa lange Zeit Hauptnutzungen des Waldes.  

 Waldweide 

 Viehfutter 

 Streugewinnung 

 Weihnachtsbäume 

 Schmuck- und Deckgrün 

 Forstpflanzen und Sämereien 

 Rinde und Schlagabraum 

 Harznutzung 

 Steine, Erden, Torf 

Ausführlich zu den Waldnutzungen s.Kapitel 3: Mensch und Wald 

 

16. Jagdnutzung 

 

Mit einer ordnungsgemäßen Jagdnutzung ist die Pflicht zur Hege des Wildes sowie der Bau und Unterhalt von Reviereinrichtungen verbunden. 

Forstangestellte haben oft auch Aufgaben als Jäger oder Jagdhelfer. 

 

http://www.payer.de/cifor/cif03.htm


17. Holzmarkt 

 

Nachfrage nach Holz kommt u.a. von  

 Holzhandel 

 Holzbearbeitende Industrie 

o Sägeindustrie 

o Furnierwerke 

o Sperrholzwerke 

o Plattenwerke 

o Preßholzwerke 

o Holzimprägnierwerke 

o Pfahlhersteller 

o Zaunfabriken 

o Schwellenwerke 

 Holzverarbeitende Industrie 

o Holzwolle/Holzschliff erzeugende Industrie 

o Papier/Pappe erzeugende Industrie 

o Möbelindustrie 

o Holzleimbau 

o Haushaltsgeräteindustrie 

o Spielwarenindustrie 

o Sportgerätehersteller 

o Schreibgerätehersteller 

o Musikgerätehersteller 

o Wekzeug- und Gerätebau 

o Chemische Werke 

 Holzverarbeitendes Handwerk 

o Bautischler, Möbeltischler 



o Karosseriebau 

o Weinküferei 

o Zimmereien 

o Bauhandwerk 

 Landwirtschaft 

 Private (z.B. Brennholz, Heimwerker) 

Ausführlich zur Holznutzung s.Kapitel 3: Mensch und Wald 

Der Holzmarkt gliedert sich in:  

 lokale Holzmärkte 

 regionale Holzmärkte 

 zwischenstaatliche Holzmärkte 

 kontinentale Holzmärkte 

 Sortenmärkte 

Anbieter auf dem Holzmarkt sind  

 private Waldbesitzer und Konzessionäre 

 kommunale und körperschaftliche Waldbesitzer 

 staatliche Waldbesitzer 

 Holzhändler und Holzimporteure 

 

18. Forstberufe 

 

In Deutschland umfassen Forstberufe u.a. folgende Berufsbilder  

http://www.payer.de/cifor/cif03.htm


 Höherer Forstbeamter: Universitätsstudium (z.B. Freiburg i. Br., Göttingen, Dresden). Forstamtsleitung (ein Forstamt umfaßt etwa 8 

Reviere)-Verantwortlich für Einhaltung und Fortentwicklung lang- und mittelfristiger Planungen 

 Förster des gehobenen Dienstes (Revierförster): Ausbildung an Fachhochschule (z.B. Rottenburg) mit Praktika.  Verantwortlich für ein 

Revier (ca. 800 ha) mit allen anfallenden Tätigkeiten. 

 Forstwirt/in: dreijährige duale Ausbildung, Abschluß: Gesellenprüfung 

 Forstwirtschaftsmeister/in: nach mindestens dreijähriger Berufstätigkeit als Forstwirt/in, Abschluß: Meisterprüfung 

 Maschinenführer/in: Weiterbildung für Forstwirt/in 

 Zapfenpflücker/in: Weiterbildung für Forstwirt/in 

 

19. Weiterführende Ressourcen 

 

Burschel, Peter ; Huss, Jürgen: Grundriß des Waldbaus : ein Leitfaden für Studium und Praxis. -- 2., neubearb. und erw. Aufl. -- Berlin : Parey, 

©1997. -- 487 S. : Ill. -- (Pareys Studientexte ; 49). -- ISBN 3-8263-3045-5 

Der Forstwirt / hrsg. von den Waldarbeitsschulen der Bundesrepublik Deutschland. -- 2., überarb. Aufl. -- Stuttgart : Ulmer, ©1996. -- 685 S. : Ill. -

- ISBN 3-8001-1090-3. -- [Sehr empfehlenswert] 

Küchli, Christian <1953 - >: Wälder der Hoffnung. -- Zürich : NZZ, ©1997. -- 243 S. : Ill. -- ISBN 3-85823-644-6. -- [Hervorragende Einführung; 

sehr empfehlenswert]  

Lamprecht, Hans: Waldbau in den Tropen : die tropischen Waldökosysteme und ihre Baumarten -- Möglichkeiten und Methoden zu ihrer 

nachhaltigen Nutzung. -- Hamburg [u.a.] : Parey, ©1986. -- 318 S. : Ill. -- "Gedruckt mit Unterstützung der GTZ". --  ISBN 3-490-05216-1. -- 

[Standardwerk] 

Röhrig, Ernst ; Gussone, Hans Achim: Baumartenwahl, Bestandesbegründung und Bestandespflege. -- 6., völlig neu bearbeitete Aufl. -- 

Hamburg [u.a.] : Parey, ©1990. -- 314 S. : Ill. -- (Waldbau auf ökologischer Grundlage / begründet von Alfred Dengler ... ; Bd. 2). -- ISBN 3-490-

01016-7 
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